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Dieses, zuerst 1851 erschienene, von der uugri- 
sehen Akademie der Wissenschaften gekrönte Werk, ist 
der erste Versuch der ungrischen^ Literaturgeschichte 
des Mittelalters eine organische Gestaltung zu geben 
Der Verfasser that dies, durchwegs auf eigenes, selbst­
ständiges Quellenstudium gestützt. Einen wichtigen, voi­
der Akademie in ihrem über das Buch gefällten Urtheile 
besonders hervorgehobenen Tlieil desselben bildet die 
ziemlich detailirte innere Geschichte der Sprache, die wir 
jedoch — da bei dem deutschen Leser das dazu nöthige 
Verständniss nicht vorausgesetzt werden darf — besei­
tigen zu müssen glaubten, wie wir dies Seite 93. hervor­
gehoben; jedoch durch eine kurze Skizze einigermassen 
ersetzt zu haben glauben.
Selbstverständlich folgt diese Uebersetzung der 
neuesten (dritten) Auflage des Originals, doch wurden 
einzelne berichtigende oder ergänzende Glossen, die sich 
als Abweichungen von dieser dritten Ausgabe darstellen, 
des Verfassers Manuscript entnommen, und an den geeig­
neten Stellen eingeschaltet.
Indem wir dies Buch in die deutsche Literatur ein­
führen, glauben wir einem Bedürfniss derselben nachzu­
kommen, welches in neuerer Zeit um so fühlbarer ist, als
selbst die umfangreichsten deutschen cultur- und litera­
turgeschichtlichen Werke über die ungrische Literatur 
entweder völlig schweigen, oder doch fast nur Fehler­
haftes bringen.
Ueher den Verfasser seihst liefert die Vorrede zur 
Uebersetzung seiner,,Geschichte derungrisehen Dichtung“ 
von Gustav Steinacker (Pest, 1863) biographische Daten, 
auf welche wir um so zuversichtlicher hinweisen können, 
als es kaum einen Leser gegenwärtigen Werkes gehen 
mag, der jenes nicht kennt, oder, durch dieses angeregt, 
nicht wird kennen lernen wollen.
Der Uehersetzer trachtete die gedrängte Kürze der 
ungrischen Darstellung — welche sich kaum in einer 
modernen Sprache wiedergehen lässt — in bequemeren 
Stil umzuprägen, um das Lesen leichter und angenehmer 
zu machen. Wenn dies dennoch nicht allenthalben gelun­
gen, so ist es die Eigentümlichkeit des, von allen occi- 
dentalischen Sprachen in Bau und Syntax wesentlich 
abweichenden, ungrischen Idioms, welche bei einigem 
Streben nach Treue sich nur sehr schwer bewältigen 
lässt.
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(Eintljeilun^.
ln  der Geschichte der ungrischen Literatur unter­
scheiden wir gewisse Hauptabschnitte der Entwickelung, 
oder Zeiträume, welche wir in eben so vielen Büchern 
abhandeln wollen.
I. Die alte Zeit, oder die Zeit vor Einführung des 
Christenthums. D as Z e ita lte r  der s e lb s ts tä n d ig e n  
N a ti onal itä t.
II. Das Mittelalter, oder von der Einführung des 
Christenthums bis zur Schlacht von Mohács, also die Zeit 
vom Anfang des XI. Jahrhunderts bis 1526. Das Z e it­
a l t e r  des na iven  Glaubens .
III. Die neue Zeit, von der Schlacht bei Mohács 
oder vom Beginn der Nationalreaction bis zum Verfall 
des Nationallebens, nämlich bis in die Mitte des XVIII. 
Jahrhunderts. Das Ze i t a l t e r  der  ers t en Blüthe.
IV. Die neueste Zeit, von der Wiedergeburt der 
Literatur bis zur letzten Revolution, also von der zweiten 
Hälfte des XVIII. Jahrhunderts (bestimmter von 1772) 
bis zur Mitte des X IX . Jahrhunderts. Das Ze i t a l t e r  
der  zwei t en  Blüthe.
(Êrftes J}au)]t(tüd
G es c h ic h t l i c h e  P r ä m i s s e n .
A bstam m ung d e r U ngern . V e rsch ied en e  
V o 1 k s z w e i g e.
Die Abkunft der alten Völker bedeckt ein undurch­
dringliches Dunkel. So auch die der Ungern. Ihre Denk­
mäler, wenn sie solche hatten, woran nicht zu zweifeln 
ist, hat der Sturm der Zeiten längst vertilgt. Von den 
Völkern, mit denen sie in Berührung kamen, werden 
sie in verschiedenen Zeiten mit so verschiedenen, zum 
Theil von einander abweichenden Namen belegt, dass es 
zu den kaum zu lösenden Aufgaben der Geschichtsfor­
schung gehört, zu bestimmen, was von diesen Nachrich­
ten sie, und was verwandte oder ganz fremde V^olksstäm- 
me angeht. Soviel jedoch ist gewiss, dass der ungrische 
Stamm zu der mittelasiatischen Völkergruppe gehört, 
und mit dieser schon bei den ältesten Geschichtsschreibern 
unter dem Collectivnamen der „ S c y th e n “ begriffen 
wurde ; dass seine verschiedenen Zweige sowohl in den 
ältesten, als auch in den späteren Zeiten mancherlei Na­
men führten, wozu mit mehr oder minder Gewissheit die
D i e  a l t e  Z e i t .
5der Hünen, Parther, Chazaren, Bessen (Petschenegen), 
Szekler, Palócén, Jászén (Jazygier) , Avarén und andere 
gerechnet werden können; dass unter diesen Einige schon 
in den ältesten Zeiten sich im Südwesten Asiens zeigten, 
und zeitweilig längeren Aufenthalt nahmen, ja selbst 
Reiche daselbst gründeten; dass insbesondere dieUngern, 
schon zur Zeit Herodots, im Süden des schwarzen Mee­
res, zwischen Armeniern und Persern, sesshaft waren, 
und dass ihre Sprache, obgleich sie ursprünglich zum 
scythischen Stamme gehört, doch tiefe und deutliche 
Spuren dieser Berührung mit dem Süden an sich trägt. 
Doch bietet dieser ganze Zeitraum, in dichten Schleier 
gehüllt, statt zusammenhängender Geschichte nur ver­
einzelte Erscheinungen dar. Aus diesen treten zuerst die 
H ü n e n  hervor, die im IV. Jahrhundert, nicht, wie Einige 
durch die Aehnlichkeit des Namens verführt annehmen, 
mit den mongolischen Hiongnu identisch, aus China, son­
dern aus dem westlichen Mittelasien in den Osten Euro- 
pa’s einbrachen und daselbst eines der ausgedehntesten 
und mächtigsten Reiche gründeten, das jedoch nach 
hundertjährigem Bestände wieder zerfiel. Ein Theil von 
ihnen vermischte sich dann mit den später gekommenen 
Avarén, und liess sich als Szekler in den gebirgigen 
G egenden des östlichen Ungerns bleibend nieder, während 
ein anderer Theil, nach den östlichen Gebieten des Pontus 
ziehend, und dort mit andern verwandten Stämmen ver­
schmolzen, später wieder unter andern Namen auftrat. 
Einen andern Zweig, die hunischen Utiguren, finden wir 
endlich in der ersten Hälfte des VI. Jahrhunderts unter 
dem König Magyer gen Norden ziehen, und allem An­
schein nach sich mit den damals zwischen dem Don und 
der Wolga hausenden Ungern vermengen.
6L e t z t e  W o h n s i t z e  de r  U n g e r n  in As i en .
E i n w a n d e r u n g  in die j e t z i g e  Heimat .
Schon im fünften Jahrhunderte christlicher Zeit­
rechnung hatten sich die Ungern an beiden Ufern des 
Dons angesiedelt, in den heutigen russischen Gouver­
nements Kasan, Simbirsk und Orenburg. Yon hier durch 
die Petschenegen, ihre mächtigeren, stets feindlich gesinn­
ten Stammverwandten, verdrängt, verhess ein Theil der­
selben jene Heimat und zerfiel auf seinen Wanderzügen 
abermals in zwei Theile, deren einer, der alten Sitze ein­
gedenk, gen Persien zog, mit dessen Völkern vermischt er 
allmälig Name und Sprache verlor; während der andere, 
ohne Zweifel bedeutend grösser an Zahl, auf der Spur 
atilanischer Traditionen nach Südwest vordrang, und sich 
zuerst in Etelköz, der jetzigen Moldau und Bessarabien, 
niederliess. Aber auch hier von den übermächtigen Pe­
tschenegen verfolgt und verdrängt, überfluthete er das 
heutige Ungern, indem er alle Länder zwischen den Kar­
paten und dem adriatischen Meere, zwischen dem Kahlen­
berg und den walachischen Gebirgen eroberte, deren Völ­
ker sich unterwarf, und unter Árpád jenes grosse und 
achtunggebietende Reich gründete, welches bis in die 
Mitte des gegenwärtigen Jahrhunderts, also nahezu tau­
send Jahre, bei wechselndem Glücke zwar, doch mit Auf­
rechthaltung seiner Selbstständigkeit und Freiheit, be­
standen hat.
Ö f f e n t l i c h e s  L e b e n  der  U n g e r n  im IX. und 
X. J a h r h u n d e r t .  G ei za’s Reformen.
Das Leben der ungrischen Nation im neunten und 
zehnten Jahrhundert füllten meist kriegerische Streifzüge 
aus. Das orientalische Kaiserreich, so wie Italien und
7Deutschland, die Schweiz, Frankreich, ja selbst Spanien, 
litten, zum ïheil andauernd, unter den von den Ungern 
geführten Streichen. Erst als Geiza zur Regierung ge­
langte, machte dieser weise Fürst jenen Ausbrüchen ein 
Ende, weil er fürchtete, dass dieselben das gesammte 
übrige Europa zu einem Bündnisse drängen dürften, wel­
ches für Untern nicht anders als verderblich werdeno
musste. Daher tauschte er mit den europäischen Mächten 
Gesandtschaften, schloss Frieden, nahm auswärtige An­
siedler gegen seine trotzigen Ungern in Schutz, und be­
förderte statt der wilden Beutelust den Anbau des Bo­
dens und den Handel. Er begünstigte die Verbreitung 
des Christenthums, ja er liess sich selber taufen, und ver- 
heirathete seine Kinder mit denen benachbarter christ­
licher Fürsten. Auf diese Art trat er mit seinem Reiche 
in die europäische Staatenfamilie als ein neues Glied ein, 
und dessen Zukunft war gesichert. Dem Wohlstände er­
schlossen sich neue, innere Quellen, und der europäischen 
Bildung war die Bahn gebrochen, als dieser ruhmwürdige 
Fürst nach langer und tief eingreifender Regierung in die 
Gruft hinabstieg. Die nationale Partei, welche unter 
dem thatkräftigen Geiza sich nicht zu regen wagte, griff 
sofort, nachdem der junge Stefan den Herrscherstuhl sei­
nes Vaters bestiegen hatte, unter Anführung Kupa’s wider 
das Christenthum und seine Bekenner zu den Waffen ; 
aber sie wurde mit Hilfe der ausländischen Elemente be­
siegt, das Heidenthum mit Knechtschaft bestraft und die 
christliche Lehre zur Staatsreligion erhoben. Man schuf 
einen mächtigen Clerus, setzte das Bekehrungswerk selbst 
unter Anwendung von Gewaltmassregeln fort, erbaute Kir­
chen, Klöster und Schulen; bis der Papst, die kirchlichen 
Anordnungen des Grossfiirsten Stefan bestätigend, ihm im
8Jahre 1000 die Königskrone sandte. So schloss sich einer 
der bedeutungsvollsten Zeiträume im geschichtlichen Le­
ben des ungrischen Volkes ab, welchen wir nunmehr nach 
seinen andern Beziehungen in Kürze schildern wollen.
S t a a t s l e b e n  der  a l ten Ungern.
Es ist die gesellschaftliche Verfassung, die man sich 
selbst gegeben hat, und der Glaube, als innerste Geistes­
und Gemüthsoffenbarung, welche nächst der äusseren 
Geschichte den Charakter eines jeden Volkes am treuesten 
abspiegeln. Mit diesen beiden also gilt es vor allem Andern 
uns bekannt zu machen.
Der Unger des neunten und zehnten Jahrhunderts 
war kriegerisch und wild. Dazu machten ihn die mit 
gefährlichen Kämpfen verbundenen Wanderzüge , die 
gleichsam ein ununterbrochenes Kriegsleben waren. Von 
lebhafter Einbildungskraft, abenteuerlustig und pracht­
liebend wie er war, die Arbeit als etwas des freien Man­
nes Unwürdiges vei’achtend, konnte er seine Bedürfnisse 
nicht anders, als durch Beutezüge befriedigen. Diese wa­
ren allerdings, wie bei jedem andern Wandervolke des 
Mittelalters, verheerender Natur, aber jene Grausamkeit, 
welche die vielfachen Kriege der neuen und der neuesten 
Zeit brandmarkt, hat in jenem Zeitalter der nationalen 
und altherkömmlichen Sitten dieselben niemals befleckt.
Was die socialen Zustände betrifft, so waren diese, 
bevor die Ungern sich in ihrer gegenwärtigen Heimat 
niederliessen, patriarchalischer Art, unter Stammesober­
häuptern. Erst als sie ihre Sitze an dem Don aufgegeben 
hatten, wählten sie einen Grossfürsten, der nicht blos 
Oberanführer war, sondern auch wirkliche Majestätsrechte 
ausübte, wodurch schon in jener frühen Zeit die beschränkte
9Erbinonarchie Ungerns gegründet wurde. Ohne Zweifel 
sind jene Grundverfassung, kraft welcher die Häupter des 
Volkes die Obergewalt an Árpád übertrugen, so wie auch 
die organisirenden Verordnungen der Nationalversamm­
lung zu Pusztaszer, und die dem unmündigen Zsolt an die 
Seite gegebene Statthalterschaft, und manches Andere, 
beachtungswerthe Denkmäler der socialen Reife des Vol­
kes für jene Zeit. Seine sittliche Ueberlegenheit vor an­
dern mittelalterlichen Wandervölkern beurkundet jene 
kluge Mässigung, womit es die unterjochten Völker be­
handelte. Man betrachtete nämlich die besiegten früheren 
Landesbewohner, Avarén, Deutsche, Slaven, Bulgaren 
und Walachen, unter denen das Christenthum bereits 
allgemein verbreitet war, ohne Unterschied der Volks­
tümlichkeit und des Glaubens, als ebenbürtige Landes­
genossen, so dass von ihrem ersten Beginne an die Herr­
schaft der Ungern in Europa nur gleichberechtigte, freie 
„Ungern“ kannte. Nur Diejenigen, welche Widerstand 
geleistet hatten, dann Kriegsgefangene und die um Lan­
desverrates willen Verurteilten, wurden Sklaven ; aber 
auch unter diesen stand den Ersteren der Weg zur Frei­
heit stets offen, wenn sie in den Kriegsdienst eintreten 
wollten. Diesem gerechten und billigen Verfahren hatte 
die Nation es zu verdanken, dass sie auf dem neuerrun­
genen Boden sich bleibend behaupten konnte. Auch nur 
so konnte sie fortwährend ihre besten Kräfte ausser­
halb des Landes beschäftigen, ohne befürchten zu müssen, 
dass sie daheim von Völkern, die ihre Selbstständigkeit 
eingebüsst, angegriffen oder durch Einfälle von aussen 
beunruhigt werden möchte.
IC-
Re l i g i on  u n d  S i t t e n  der  a l t en  Ungern.
Die Religion der alten Ungern war ein reiner Mono­
theismus. Das höchste Wesen, I s t en ,  sahen sie als den 
Schöpfer des Himmels und der Erde, als den Vater der 
Elemente an, und weil sie in demselben den Inbegriff aller 
göttlichen Wohlthaten erblickten: so opferten sie ihm im 
Feuer, verehrten es in der Luft und im Wasser, und san­
gen der Erde Lobgesänge. Sie fassten Isten als einen al­
ten, graubärtigen König auf, der Herr des Lebens und 
Todes, im Himmel wohnt, von wo er aus seinem Stuhle 
auf die Erde herabblickt, das Schicksal der Menschen 
lenkt, zeitweise herabsteigt und in der Gestalt eines 
wandernden Alten die Erde besucht, als wohlthätiger 
Vater die Guten belohnt, oft mit Wunderkräften begabt, 
die Bösen straft, im Zorn donnert, und seine Pfeile in 
Blitzesform herabsendet, daher das ungrische Volk noch 
immer den Blitz Gottes Pfeil (Isten nyila) nennt; als 
seines Volkes besonderen Schutzherrn, Magyarengott 
(magyarok Istene), unter welchem Namen er bis auf den 
heutigen Tag, bedeutungsvoll genug, im Bewusstsein des 
Volkes fortlebt; als den, der dieses auf seinen Zügen führt, 
seine Fürsten durch Verleihung seines eigenen Schwertes 
zu Eroberern weiht (wie Etele, Árpád), und ihnen über den 
unterjochten Völkern eine eigene Mission anvertraut. 
I s t en  findet seinen Gegensatz in Ördög,  dem verkörper­
ten bösen Princip, dessen Name, wie der des Isten, der 
Begriffs-Aehnlichkeit wegen, auch in die christliche Ter­
minologie der Ungern überging (Isten: Gott; Ördög: 
Teufel). Ausserdem haben theils die Sprache, theils die 
Tradition und Märchen die Erinnerung verschiedener 
untergeordneter, und zwar mancher bösen G e i s t e r  auf-
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bewahrt (wie da sind Manó, Fene,  Guta,  Lá z  u. s. w.), 
mancher Feen, wie Dél ibáb,  Sel lők,  T i l i nkók  u. s. w., 
von Riesen (Nemere), Heroen (Hunor, Magor, Almos), 
deren Verbindungsfäden uns jedoch, in Folge des Unter­
ganges der vorchristlichen ungrischen Volksdichtungen, 
fehlen. Die Bi l dsäul en  unserer Altvordern, deren die 
alten Urkunden bis ins X III. Jahrhundert häufig erwäh­
nen, und vom christlichen Standpunkte aus Bál vány 
(Götzenbilder) nennen, waren nur sinnliche Darstellungen 
Istens, vor welchen sie zwar Thiere, doch niemals Men­
schen, opferten : aber Götzenbilder im Sinne der christlichen 
Geistlichen waren dieselben nie. Ihre P r i e s t e r  (táltos: 
Magier) waren zugleich die Richter (kádár, rovóbán, 
gyula, öspörös), die Weisen und Sänger des Volkes, ohne 
dass sie, trotz ihres moralischen Einflusses, eine Kaste 
ausmachten, welche durch bürgerliche Macht einen geisti­
gen Druck auf die Nation ausgeübt hätte. Auch hatten sie 
ihre Wa h r s a g e  r, Ze i chendeu t e r  aus den Eingewei- 
den der Thiere (garabonciás), ja selbst W a h r s a g e r i n ­
nen, welche bei ihnen in hohem Ansehen standen und vor 
jeder wichtigen Unternehmung befragt wurden. Ihren 
Gottesdienst (áldomás) verrichteten sie in Wäldern, Auen, 
auf Hügeln, an Seen und Flüssen, wo sie Altäre errichte­
ten und mit Bildsäulen schmückten; er bestand aus Ge­
sängen, Gebeten, Niederfallen (esdeklés), Opfern (von 
Thieren, meist Pferden, auch Früchten). An grossen 
Nationalfesten wurde das Opferthier vom Volke verzehrt 
(wie das bis zur letzten Revolution bei den Krönungs­
und Installations-Feierlichkeiten Sitte war); die glänzen­
den Gastmähler der Grossen begleitete Musik und Gesang. 
Eigene heilige Gebräuche begleiteten die Vermählungen 
(sie nahmen nur eine Frau), die Geburten, die Begräbnisse.
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Feierliche Verträge wurden durch einen E i ds chwur  
bekräftigt, wobei sie sich eine Ader öffneten und daraus 
Blut hervor fliessen Hessen zum Zeichen, dass des Mein­
eidigen Blut auf gleiche Weise vergossen werde. Ihre 
Todten begruben sie gern bei Quellen, Bächen, wo sie 
deren Leichen auf runden, mit Lehm bestrichenen, Flächen 
verbrannten und über der Asche und den Gebeinen runde 
Hügel aufführten (Ausgrabungen von Százhalom), oder 
die Asche in Krüge gefüllt in ein Säulenhaus bargen 
(Csurgóer Ausgrabungen), und darüber gleichfalls, und 
zwar grosse, Erdhügel aufwarfen, manchmal über den­
selben auch eine Säule errichteten („statua lapidea,“ wie 
ober dem Fürstengrab „Keveháza“ zu Százhalom). Neben 
diesen Grabhügeln sangen sie Trauerlieder ; zuweilen 
wurden auch die Diener des Verstorbenen geopfert (damit 
sie ihm auch auf der andern Welt dienen könnten) und 
Turniere („udvar“) —, gewöhnlich ein Leichenmahl („tor“) 
abgehalten. Auch wurden Erinnerungsfeste auf aus­
gezeichnete Todte gefeiert. Sie glaubten an die UnSt e r b ­
l i chke i t  der Seele,  und ihre kriegerische Neigung fand 
keine geringe Nahrung in der Ueberzeugung, der zufolge 
alle Diejenigen, welche sie auf dem Schlachtfelde tödte- 
ten, ihnen in der andern Welt dienen sollten ; sie glaubten 
dass sie dort die Erdenfreuden in gesteigertem Masse 
geniessen, ihre Kämpfe fortsetzen, auf Gestirnen reiten, 
dass ihre Streite in Gewittern hörbar, ihre Schaaren und 
Gefechte im Nordlicht sichtbar werden.
Die Vorgesetzten und die Al ten hielt man hoch in 
Ehren. Den Eltern war eine grosse Gewalt über ihre 
Kinder eingeräumt. Der Vater bestimmte sich selbst die 
Schwiegertochter. Die Ve r l obung  ging unter Austausch 
kleiner Götterbilder von Silber vor sich, welche von den
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Verlobten während ihres ganzen Lebens am Halse getra­
gen wurden. Vi e lwe ibere i  war ihnen fremd, daher 
man dem bulgarischen Fürsten von Bihar, dem in Poly­
gamie lebenden Marót, den bekannten Spottnamen „Ménü 
Marót“ (,,Marót der Hengst“) anhing. Der Gattin kam 
sowohl im Familienleben, wo sie die Ehehäl f t e  (feleség) 
hiess, als auch in der bürgerlichen Gesellschaft eine gleich­
berechtigte Stellung zu, weshalb die Witwe nach dem Tode 
ihres Gemahls nicht allein in den Besitz seiner Güter, son­
dern auch in den Genuss seiner öffentlichen Rechte eintrat, 
was sich bis in die neueste Zeit erhielt, und woher sich 
auch die Benennung úrasszony, úrné (Herrin) im sieben- 
bürgischen Sprachgebrauch herschreibt. Ueberhaupt zeigt 
die so recht aus dem ungrischen Nationalcharakter hervor­
gegangene Auffassung des ehelichen Verhältnisses, in 
welcher hohen Achtung bei den alten Magyaren das 
weibliche Geschlecht stand. Gastfreundschaft, Treue bei 
geschlossenen Bündnissen und lebendiges Gefühl für 
Heldenehre vollenden das Bild des altungrischen Volks­
charakters, der sich, trotz der in den damaligen Verhält­
nissen, wie überhaupt im Geiste jener Zeit wurzelnden 
Gebrechen, durch eine gesunde, edle Grundlage und 




S p r a c h e  u n d  S c h r i f t .
U r s p r u n g  d e r  u n g r i s c h e n  Sprache .  De r e n  
Ste l l e  in der  Reihe der  Sprachen.
Wenn wir die ungrische Sprache mit den andern be­
kannten Sprachen vergleichend prüfen, so finden wir, was 
ihren Bau betrifft, zwischen ihr und den mittelasiatischen 
oder scythischen Sprachen eine so überraschende Aehnlich- 
keit, in dem Sprachmaterial aber, nämlich in den Wurzeln 
der Wörter, häufig so viel Gemeinschaftliches, dass wir 
keinen Anstand nehmen, ihr ihre Stelle unter den Letzte­
ren anzuweisen, und ihren Ursprung und ihre Wiege auf 
jenen ausgedehnten Erdstrich zurückzuführen, welcher 
einst im weitesten Sinne des Wortes den Namen „Scy- 
thien“ geführt hat. Hiernach zerfällt der mittelasiatische, 
oder, wie man ihn gerne nennt, der uralaltajische, am rich­
tigsten aber der s c y t h i s c h e ,  Sprachstamm, in den mon­
golischen, türkisch-tatarischen, finnischen und ungrischen. 
Der ungrische Sprachzweig bildet das vierte, südwestlich­
ste, Glied dieses ausgedehnten Sprachstammes, und steht 
allerdings einerseits dem Finnischen und zwar dessen 
uralischen Abzweigungen, dem Wogulischen und Ostja- 
kischen, nahe, wie anderseits dem Osttürkischen; hat sich 
aber, obwohl in dem ganzen genannten Sprachstamme sich 
ein und derselbe Sprachgeist kund gibt , doch innerhalb 
dieser Grenzen in Folge zeitlicher (vorgeschichtlicher)
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Trennung von seiner Wiege, zu einem selbstständigen 
Organismus entwickelt. Es bildet nämlich der Bau dieser 
Sprache ein so vollendetes, übereinstimmendes und in 
seiner Wesenheit aus sich selbst verständliches System, 
es sind ihre Wurzeln so einfach , es lassen sich ihre 
Suffixe , Fürwörter , alle Bestimmwörter grossentheils 
so leicht auf ihre ersten Elemente zurückführen und aus 
der ungrischen Sprache selber erklären, dass, wenn wir 
dieselbe in allen diesen Beziehungen mit andern Sprachen 
vergleichen, wir sie als eine ursprüngliche, selbstständige 
anerkennen und ihr eine Stelle unter den Ursprachen 
anweisen müssen.
Damit soll jedoch nicht behauptet sein, dass auf die 
ungrische Sprache zu verschiedenen Zeiten nicht auch 
andere Sprachen Einfluss ausgeübt haben. Im Gregentheil, 
es gibt manche Aehnlichkeiten im Bau und in den Wurzeln, 
welche dieselbe selbst mit dem indogermanischen Sprach- 
stamme besitzt. Diese Erscheinung lässt sich nur so erklä­
ren dass angenommen wird, die ungrische Sprache sei im 
Zeitalter ihrer ersten Jugend mit diesen südlicheren Spra­
chen , theils unmittelbar, theils mittelbar in Berührung 
gekommen. Zu diesen Aehnlichkeiten im Sprachbau dürf­
ten der ungrische Artikel, die den Zeitwörtern vorn anhän­
genden Nebenwörter, die Hilfszeitwörter u. s. w., gerechnet 
werden, was alles den scythischen Sprachen grossentheils 
fremd ist. Was vom Sprachstoflf gesagt wurde, bezieht sich 
nicht auf die später aus den europäischen Sprachen ent­
lehnten Wörter, welche durch ihre Bedeutung und gros­
sentheils auch durch ihre äussere Form sofort verrathen, 
dass die Entlehnung zu einer Zeit geschah, da die Nation 
bereits ihre gegenwärtigen Sitze inne hatte, sondern jene 
zu den ersten Bedürfnissen der Sprache gehörigen W ur­
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zeln, die der ungrischen und den später genannten Spra­
chen gemeinschaftlich, und die, was besondere Beachtung 
verdient, im Ungrischen meist einfacher und durch ihre 
weitverzweigtenAbleitungen so sehr mit der Sprache ver­
wachsen sind, dass sie nothwendigerweise in der vorge­
schichtlichen Zeit dieser Sprachen aus der einen in die 
andere übergegangen sein müssen.
Diese Anzeichen verrathen einerseits ebenso bestimmt, 
dass die Ungern schon in der vorgeschichtlichen Zeit 
südliche Gegenden bewohnt haben, als sie andererseits un­
trügliche Zeugen ihres grauen Alterthums sind, so wie 
der zähen Lebenskraft, die sich durch Jahrtausende nicht 
ihrer Wesenheit entkleiden liess.
Ku r z e  Pa r a l l e l e .
Es ist hier nicht der Ort, einen Vergleich zwischen 
der ungrischen Sprache und jenen beiden Hauptsprach- 
stämmen, oder auch mit der semitischen Sprachfamilie, in 
Bezug auf Bau und Stoff der Sprache anzustellen ; Eini­
ges werde dennoch beispielsweise angeführt.
Aus der griechischen Sprache, namentlich aus ihrem 
ältesten Sprachschätze finden sich unter andern diese mit 
dem Ungrischen gemeinsame Wurzeln : Acq, Aióq : tűz, das 
Feuer. — 'Arrn át-ok, der Fluch. — „AoXtj, ól, der Stall—  
Tj/rjv (im ionischen Dialekt), lateinisch : egenus, ungrisch : 
sz-egény. — ßava, ungrisch banya,  alte Vettel,— rupuq, 
ßoörupov, lateinisch butyrum, das ungrische túró,  der Käse 
(auch die griechischen Lexikographen nennen dies ein 
scythisches Wort). — yvpöq, gyrus, ungrisch : gyűrű,  
Keif, Ring; damit hängt zusammen das lateinische cir-ca, 
cir-cum, cir-culus, das deutsche Kreis, gür-ten, Gar-ten, 
kr-umm u. s. w. ; kör, ker bedeutet im Ungrischen einen
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Kreis, wovon abgeleitet : körül, herum, ringsum, kerül, 
umgehen, ker í t ,  einzäunen, ker t ,  eingezäunter Garten; 
gör, davon abgeleitet gör-nyed, sich krümmen, gör-be, 
krumm; — drjXoq, ursprünglich leuchtend, hell, klar, ungrisch 
dél, Mittag; — èpcoy, Kraft, Gewalt,ungrisch, er-ö; — ydóq, 
süss, ungrisch éd-es; — rjxvj, ionisch die Spitze, ungrisch 
ék; — Teio, legen, stellen, setzen, ungrisch: te-sz; — 
rsvap, die flache Hand, ungrisch teny-ér; — lóq, Pfeil, 
ungrisch ij, daher l'cov, Í jász , der Pfeilschütz, auch lóq im 
ion. Dial.; — xádoq, lateinisch cadus, ungrisch kád, 
Kufe; — xÓTtco, lateinisch cap-ere, ungrisch kap;  — póprj, 
angeblich die Hand, sagt Riemer, ungrisch mar-ok; — 
wq, attisch für rcpóq, z. B. wq épó., ungrisch hoz-zám; coq 
TTjV nóXcv, ungrisch a város-hoz; coq aózoóq, ungr. azok-hoz 
zu u. s. w.; — coXtjv, Ellenbogen und ein Armvoll; bei Hesy- 
chius lautet das Stammwort wXoq, was dem Ungrischen 
öl, Arm, öl-el, umarmt, entspricht; — Trop, mit dem deut­
schen Feuer, und dem ungrischen pir,  Röthe, verwandt; 
Ttrjpóq, ,,der Weizen,“ sagt Riemer „angeblich von der 
Feuerfarbe“, im Ungr. pir-os, roth; — náapa, ein rein 
griechisches Wort, nach Hesychius quod contextum est; 
im Ungr. heisst pászma,  ein Strahn, Strang, Bündel 
(Garn); — oxoXoÿ, bei Homer: Pfahl, Pallisade, ungr. 
czölöp; —réXsoq oder réXecoq, vollendet, vollbracht, ungr. 
teljes, teljesült; — oíóq, lateinisch filius, ungr. fi, u.s.w.
Es ist auffallend, dass es auch ächt altungrische Wör­
ter gibt, die mit dem La t e i n i s chen  gleich lauten, z. B. 
me-at, er geht, me-gyen; hi-at, gähnt, klafft, ungr. hi, 
eine Lücke, Leere, auch defectus, hi-ába, umsonst, hi-ány, 
Mangel; sec-at, schneidet, ungr. szeg;  sal-it, springt, 
ungr. száll (griech. äXXopai); ver-berat, schlägt, ungr. 
ver; ass-at, brät, ungr. asz-ik, dörrt; flu-it fliesst, ungr.
Toldy.G esch. d u n g .N a t -L it. 2
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foly; toll-it, nimmt weg, ung. tol ,  schiebt (aus der W ur­
zel to-va, weiter); quaer-i t  (lies kérit), sucht,uug. ker-es; 
wobei zu bemerken, dass gleichwie im Lateinischen, so 
auch im Ungrischen, der Begriff kér und keres (bittet, 
sucht) zusammenfällt. Dem Letzteren entspricht das aus 
dem Ersteren abgeleitete cercare im Ital. und das franz. 
chercher; sicc-us, trocken, ungr. szikk-ad, trocknet aus; 
or-itur, entsteht, ungr. er-ed; ser-ies, Reihe, ungr. szer,  
Reihe, Ordnung, daher egy-szer, két-szer, einmal, zwei­
mal u. s. w. und eine fast durch alle Theile der Rede hin­
durchgehendealte Wortfamilie : szer-int, gemäss, szer-k- 
eszt, ordnet, szer-zodik, schliesst einen Vertrag u. s. w.); 
av-us, Grossvater, damit verwandt das Ungrische ó alt, 
daher avi tus,  ungrisch av-itt (veraltet, abgetragen); 
cap-ut, ungrisch kap-onya, Schädel; aur-um, ungr. 
ar-any u. s. w. Hierher scheint auch zu gehören das in 
der dritten Person des Singular bei den thätigen Zeit­
wörtern in allen Zeiten und Arten vorkommende Suffix -t 
(am-at, doc-et, leg-it u. s. w.), mit welchem das ungri­
sche Suffix -t (von der Wurzel te , z. B. te-het, er kann 
thun, te-szen, er thut) übereinstimmt.
Auch kommen Stammwörter vor, die der deut ­
schen und der ungrischen Sprache gemeinsam sind, z. B. 
war-ten, ungr. vár ,  metz-en (althochdeutsch), metz-eln, 
Metz-ger, ja selbst Messer ,  welche alle an die ungrische 
Wurzel met (daher: met-el, schnitzeln, met-z, schneiden) 
erinnern. — Feld,  ungr. föld. — Meth  (im Sanskrit 
madja) steht am nächsten dem ungrischen méz (meh-ez, 
me-ez), Honig, was mit méh,  Biene (Honighereiter) zu­
sammenhängt. Bock,  ung. bak (wobei nicht zu vergessen, 
dass am kaspischen Meere, Mare Hyrcanum, an dessen 
Gestaden wir den ungrischen Stamm in alten Zeiten finden,
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die Stadt Baku liegt); fang-en, ungr. fog; Holm(schwe- 
disch), altungrisch holmu, holm, mittel- und neuungr. ha­
lom, Hügel; (aus)rott-en, ungr. őrt, irt; Laub,  ungr. 
lomb; Nacken,  ungr. nyak u. s. w. Auffallend ist die 
Aehnlichkeit der Formative des deutschen Infinitives en, 
mit dem des ungrischen n- (n-i, n-om, n-od u. s. w.), z. B. 
ad ni geb en; das t der dritten Person einfacher Zahl der 
gegenwärtigen Zeit im Indikativ (hör-i, schreib-^ u. s. w.), 
dem das ungrische Suffix-1 (von der te  Wurzel, deutsch 
thut )  entspricht.
Mit dem Sanskr i t ,  welches an der Spitze aller die­
ser Sprachen steht, finden sich gleichfalls einige, wenn 
gleich seltenere und ferner liegende Aehnlichkeiten. So ar, 
gehen,ungr. menni oder er-edni; arch,  können, herrschen, 
daher ar-has, Oberhaupt, im Ungrischen or, davon: or­
szág, Reich, u r, Herr; var ,  schützen, vertheidigen, das 
deutsche: Wehr, das Lateinische, ar-x, das ungrische 
vár, Burg; vas, seyn, ungr. va, die Wurzel von i s t ;  tal, 
gründen, tal-an, Grund, ungr. tal-p, tal -ap,  dasselbe; 
varkas ,  ungrisch farkas,  Wolf (gewiss nicht von fark, 
Schweif); kar,  thun, karas ,  Hand, ungr. kar ,  Arm; 
mala,  Berg ungr. mái, Weinberg, Bergtheil; para ,  hoch. 
Ufer, ungr. part ,  Ufer, part-os, hoch, erhoben u. s. w: 
Für das Al tper s i sche  mögen die Werke Beregszászy’s, 
Gyarraathi’s, Révai’s und Andere, jedoch mit Behut­
samkeit, nachgesehen werden. Sehr lehrreich als Mate­
rialsammlung ist auch das vergleichende Wörterbuch 
Dankovszky's, doch will es mit grosser Vorsicht gebraucht 
werden, weil es ohne alles gesunde Princip gearbeitet ist. 
In Bezug auf die Sprachparallele zwischen dem Slavi- 
schen und Ungrischen lernen wir daraus, dass was das 
Letztere dem Ersteren entlehnt ha t , ohne Zweifel
2*
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zum grössten Theile schon in das europäische Zeitalter 
der ungrischen Nation gehöre.
B eschaffenheit der ung rischen  S prache in 
der a lten  Zeit.
Was die Beschaffenheit der ungrischen Sprache in 
der alten Zeit betrifft, so besitzen wir allerdings keinerlei 
Denkmal hievon in zusammenhängender Bede; gleichwohl 
mag es der kritischen Untersuchung der ältesten Sprach- 
monumente gelingen, aus ihnen ein treues Bild jenes Zu­
standes zu gewinnen, in welchem sich die Sprache befand, 
als sie den Don überschritt. Gehen wir nämlich in der 
Erforschung derselben bis an den Beginn des XI. Jahr­
hunderts zurück, und würdigen unserer Aufmerksamkeit 
die geringen und unwesentlichen Veränderungen, welche 
die ungrische Sprache unter dem Einflüsse so vieler neuen 
Verhältnisse, fremder Sprachen und literarischer Strebun­
gen erfuhr; setzen wir dann unter Berücksichtigung der 
damaligen Verhältnisse diesen Wandelungsprocess im 
Gedanken einige Jahrhunderte hinauf fort : so gelangen 
wir zu dem sichern Ergebniss, dass die ungrische Sprache 
in ihrer gegenwärtigen Heimath nicht eine, einzige neue 
grammatische Form entwickelt habe, wohl aber mehrere 
der vorhandenen veralten sah; dass sie keine neuen W ur­
zelwörter schuf, und nur durch Ableitung, Zusammen­
setzung und Aufnahme fremder Wörter ihren Wortschatz 
vermehrte. Nur die Wortfügung adoptirte neben ihren 
alten, eigenthümlich kräftigen Formen viele neue, wodurch 
aber nicht so sehr die Sprache selbst, als der Gebrauch 
derselben verändert wurde. Halten wir demnach dasjenige 
fest, was in der Bildung der Sprache ohne Zweifel noch
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voreuropäisch ist, und sehen wir von den phonologischen 
Veränderungen ab, wie sie sich im Laufe so vieler Jahr­
hunderte entwickelt haben : so sehen wir vor unserem 
Geistesauge Arpáds Sprache in ihrer Totalität erstehen, 
und gewinnen die Ueberzeugung, dass in grammatischen 
Formen diese alte Sprache reicher gewesen als die gegen­
wärtige, hingegen ärmer in lexikographischer Hinsicht, 
denn natürlich fand das europäische Leben mit dem Kreise 
seiner neuen Verhältnisse, Erzeugnisse und Ideen in ihr 
keinen entsprechenden Ausdruck; andererseits aberbrachte 
sie einen sehr schätzbaren Fond von Wurzeln selbst 
für psychologische und abstracte Begriffe und eine ausser­
ordentliche Bildsamkeit mit.
Wie damals die ungrische Sprache beschaffen war 
und worin sie sich von der heutigen unterschied, das 
gedenken wir später unten nachzuweisen, wenn wir erst 
bei den Sprachdenkmälern, die zur Charakterisirung des­
sen einen grossen Reichthum von Daten darbieten, ange­
langt sein werden.
D ia lek te  der ung rischen  Sprache.
Schon um die Hälfte des zehnten Jahrhunderts, bei 
dem byzantinischen Kaiser Konstantinus Porphyrogeni- 
tus, finden sich die ältesten Spuren der ungrischen Dia­
lekte. Dieser sagt nämlich deutlich, dass, nachdem unter 
den Chazaren ein innerer Krieg entstanden, ein Theil der 
Besiegten zu den Ungern geflohen, hier ansässig gewor­
den, und von diesen K abarén (Kóbor, Flüchtling, Vaga­
bund) genannt worden seien. Er sagt ferner, diese Flücht­
linge hätten den Ungern die Kenntniss der Chazaren- 
sprache beigebracht; sie selbst sprächen bis auf diesen Tag
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noch ihren eigenthümlichen Dialekt, bed ien ten  sich 
aber auch der anderen Sprache  der U ngern . 
Zieht man nun die Resultate der neuesten Geschichtsfor­
schung, insbesondere die von Stephan Horvát gewonne­
nen Resultate in Betracht, so lässt sich kaum zweifeln, 
dass man hier unter der Chazarensprache geradezu den 
D ia lek t der P a lócén  verstehen darf, jenen Dialekt, den 
vor Zeiten die P a ló cén , die P e tsc h e n e g en , die Ku­
n é n ,die C hazaren , die J a z y g ie r  und Szekler gespro­
chen haben, und dessen sich noch bis auf den heutigen 
Tag deren zu verschiedenen Zeiten nach Ungern einge­
wanderte Nachkommen überall, wo sie in grösserer An­
zahl beisammen wohnen, wenn schon mit mehr oder min­
der Abweichung, bedienen. Hiernach zerfällt der palócische 
Dialekt, der sich in seiner alten Eigenthümlichkeit zu­
meist in den gebirgigen Gegenden der zusammenstossen- 
den Comitate Gömör, Borsod, Nógrád und Heves erhalten 
hat, wo er vorzugsweise der palócische heisst, undpräciser 
derm itte lpa lóc ische  genannt werden kann, in mehrere 
Zweige,je nach der Verschiedenheit der erwähnten Stäm­
me; wie da sind: der no rdpalóc ische  oder Barkó-Dia- 
lekt in Gömör,der süd liche  oder Göcsej-Dialekt in den 
Comitaten Zala und theilweise auch in Somogy und 
Veszprim, der D onau -D rau -P a lóc ische  in Baranya 
und in der Ormányság an der Drau, der Csángó in der 
Moldau, der S zek ler in Siebenbürgen, endlich der jazy - 
g isc h -k u n i sehe, welch letzterer jedoch seit dem XVII. 
Jahrhunderte wesentliche Veränderungen erfahren hat^ 
Wir irren kaum, wenn wir in diesem palócischen Dialekte 
die allgemein für verloren angesehene Hünen- oder Kunen- 
sprache zu erblicken meinen. Jedenfalls grenzt derselbe 
näher an die alte Sprache des hunisch-magyarischen
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Volksstammes, der wir noch in den Denkmälern des XI. 
Jahrhunderts begegnen, als an jenen andern Dialekt, wel­
chen Konstantinus als „die andere Sprache der Ungern“ 
bezeichnet, und den wir vorzugsweise die eigentlich 
ungrische nennen wollen. Die vornehmsten und charakteri­
stischesten Unterschiede der beiden Dialekte sind die 
nachstehenden :
1. Der palócische Dialekt zeigt eine auffallende Vor­
liebe für Diphthonge, während das Ungrische, ausser 
den mit dem Selbstlaut i gebildeten Diphthongen (aj, ej, 
u. s. w.) keine anderen kennt, und auch die in Fremdwör­
tern vorkommenden zusammenschmilzt (P au lus: P á l; 
H aus : ház; A uster: osztriga; M eister: m ester etc.). 
Hiernach lässt das Palócische a) vor den gedehnten Tief­
lauten á, ó ein u, vor dem gedehnten Hochlaut ő ein ü, 
vor dem scharfen é ein i hören (vuár statt vár, Schloss; 
luó statt ló, Pferd; üor statt őr, Wächter; iédes statt édes, 
süss), b) der Halbvocal l am Ende einer Sylbe wird, wenn 
ein anderer Mitlaut darauf folgt, nach dem Lautsystem der 
Sylbe in u oder ü verwandelt, zugleich der davor stehende 
Selbstlaut, wenn er lang war, verkürzt und mit jenem zu 
einem wirklichen Diphthong verschmolzen. So wird aus 
al au, aus ol ou, aus el eü, aus öl öü, z. B. alma (der 
Apfel) auma, balta (das Handbeil) bauta, aus der Präpo­
sition val (mit) vau, aus olvas (liest), tolvaj (Räuber), 
ouvas, touvaj, aus den Präpositionen ból (aus), ról, tói 
(von), bou, rou, tou; aus elme (Geist) eüme, aus föl, bői, 
ről, tői wird föü, böü, röü, töü. — Eine Ausnahme bildet 
nur das doppelte 1 und zwar in nicht zusammengesetzten 
Wörtern, wo es seinen ursprünglichen Laut behält, z. B. 
hallok (ich höre), pitymallik (es dämmert), c) Der Halb­
vocal r folgt in den Zahlwörtern egyszer, kétszer etc.
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(einmal, zweimal etc.) auch dem vom 1 geltenden Gesetze, 
so dass es palócisch egyezeti, kétszeü u. s. w. heisst.
2. Das Palócische liebt es besonders die Mitlaute 
zu erweichen; so klingt in ihr das n des Infinitivs bestän­
dig wie ein ny, z. B. mennyi, futnyi, faragnyi, statt menni 
(gehen), futni (laufen), faragni (schnitzen). Auch d und t 
wird meist in gy und ty erweicht.
3. In einigen Abzweigungen des Palócischen sind 
häufige Spuren der a lten  S prache  vorhanden; so insbe­
sondere a) die häufige Yernachlässigung des Lautsystemes, 
wie die gleichmässige Anhängung der Affixa vel, nek, 
szer, nál etc. sowohl bei tief- als hochtönenden Wör­
tern, z. B. villá vel (mit der Gabel,) falunek (dem Dorfe), 
hat szer (sechsmal), kert nál (beim Garten); b) die Bil­
dung der dritten Person im Singular des Indicativs 
bestimmter Form mit i auch bei tieflautenden Wörtern, 
z. B adi, vági, dobi statt des heutigen adja, vágja, dobja, 
er gibt, schneidet, wirft es; c) bei Substantivformen, die 
einen Besitz anzeigen, und bei Zeitwörtern, wo die erste 
Person des Plurals durch die einfache Anhängung1 des 
Pluralsuffixes k an das persönliche Fürwort en (ich) ge­
bildet wird, also : durch enk, bei tieflautenden Wörtern 
ank, onk; z. B. u ran k  (unser Herr), ku tan k  (unser 
Brunnen), rétenk  (unsereWiese), emlekezzenk (geden­
ken wir), lát-onk (wir sehen) u. s. w., statt des späteren 
urunk, kutunk, rétünk, emlékezzünk, látunk, u. dgl.
U e b e r re s te  d e r  h u n isc h e n  und u n g risch en  
Sprache aus dem v o rc h r is tl ic h e n  Z e ita lte r .
Es wurde schon früher erwähnt, dass aus der Zeit 
des Heidenthums sich keinerlei Denkmal ungrischer
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Sprache in zusammenhängender Rede erhalten habe. 
Einzelne Namen und Wörter sind Alles, was wir besitzen, 
und auch diese finden sich nur bei fremden Schriftstellern, 
denn an einheimischen Schriftdenkmälern aus jener Zeit 
fehlt es gänzlich.
Da wir derhunischen oder kunischen Sprache gedacht 
haben, so führen wir die einzelnen Wörter auf, die von 
ihr bei glaubwürdigen und fast gleichzeitigen Schriftstel­
lern übrig geblieben sind. Das älteste ist wohl das Wort 
„vadon,“ welches in der Bedeutung von „S teppe“ bei 
dem armenischen Schriftsteller F a u s tu s  B yzan tinus 
aus dem IY. Jahrhundert sich erhalten hat. Das andere : 
„Hunnivár“ (nämlich Hún-Vár, mit dem Auslaut: Húni- 
vár , Hunenburg) kommt bei dem Gothen Jo rn a n d e s  
aus dem VI. Jahrhundert vor, dessen Zeitgenosse Proko- 
pius es „Castrum vetus Hunorum“ nennt. Hieher gehören 
auch jene Namen von Personen und Stämmen, die mit dem 
Worte úr (Herr) zusammengesetzt sind, z. B. utigur, 
tu tig ú r  u. s. w. Es finden sich in den alten ungrischen 
Chroniken auch einige hunisch-ungrische Namen, wie 
Sövény, Kelemfölde, Százhalom, Tárnokvölgye u. s. w., 
die wir jedoch, weil sie bereits aus späteren Quellen her­
rühren, hier ebenso übergehen, wie die Namen der huni- 
8chen Fürsten, die gleich denen der ungrischen Grossfür­
sten aus demiX. und X. Jahrhundert grösstentheils falsch 
aufgefasst und geschrieben sind. Daher bemerken wir blos, 
dass jene drei rein hunisch-ungrischen Wörter uns zum 
Beweise dessen genügen, dass die hunische Sprache eine 
und dieselbe mit der ungrischen gewesen sei.
Ueberreste der ungrischen Sprache aus dem X. Jahr­
hundert finden sich hin und wieder bei gleichzeitigen 
byzantinischen Schriftstellern, vornehmlich ' bei Kaiser
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K o n sta n tin u s . DerleiNamen vonStämmen sind: K abar, 
gleichbedeutend mit K óbor, N yék, Me gyér, K ü r ti­
gy arm at, T a rjá n , Jenő  (nur so möchte ' leváy zu lesen 
sein), K a r, K az , alles Namen, die grösstentheils noch 
heut zu Tage als Ortsnamen bei uns leben. Dergleichen 
sind ferner: Almus (laXuovrtyg geschrieben), Á r pád, die 
Namen von dessen Söhnen und Enkeln: L iu n tin o s , 
wahrscheinlich L evente (welcherName hundert Jahre spä­
ter auch bei den Söhnen Ladislaus des Kahlen vorkommt), 
T arkós (so möchte Tapxaz^oúg zu lesen sein), Je les  
ÇIeXé%), Z so lt, Taks (Táscg), Vállas (cPaXlzÇtq) , Vál 
(<Volya,), Tas ( Taarji); ferner K ál, B ölcs (BouX-z&úg), 
G y u la (ruXàç); Csörsz (bei Leo Grammaticus Kouaavyg, 
bei Georgius Monachus Koupaavrjg; nach Anonymus 
Schreibart Curzan); endlich die beiden Räthsel : yuXag 
und xapyàv oder xapyag, deren ersteres unsere Schriftstel­
ler bald gyű lés (Versammlung), bald und vielleicht rich­
tiger gyula in der Bedeutung eines Amtsnamens, das 
andere kár kán lesen, so dass dieses so viel als kárbíró 
(Schadenrichter) heissen soll, wie schon Kézai’s Chronik 
aus dem X III. Jahrhundert eines judex damni Erwähnung 
thut; woraus denn ersichtlich ist, dass sich das tartarische 
Wort kán auch in unserer Sprache erhalten hat. Hieher 
gehört auch der naeh alter Form gebildete Landschafts­
name Atelközö bei Konstantinus Porphyrogenitus ; so 
auch fünf bei Demselben verzeichnete Ortsnamen der 
Petschenegen, die mit dem Worte yàzai und xazai zusam­
mengesetzt sind; welches letztere nichts anderes, als das 
ungrische gát (Damm) zu sein scheint. Die Namen dieser 
diesseits des Dniepers liegenden wüsten Schlösser und 
Häfen lauten lateinisch niedergeschrieben also : Tun-gatae, 
Cracna-catae, Salma-catae, Saca-catae, Giaiu-catae. Dür-
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fen wir uns wundern, dass aus der hunischen Zeit kaum 
ein und der andere deutlich erkennbare Name übrig 
geblieben ist, da doch in viel späterer Zeit derjenige 
Kaiser, der mit den ungrischen Fürsten in diplomatischem 
Verkehre stand, wie überhaupt alle byzantinischen Schrift­
steller bis ins XV. Jahrhundert, die ungrischen Namen 
und Wörter so gräulich entstellt haben?
Die S chreibekunst des h u n isch -u n g risch en  
V olks Stammes.
Eine ununterbrochene Reihe von vollkommen glaub­
würdigen Geschichtsschreibern, so im X III. Jahrhundert 
Simon von Kéza, die Bilderchronik im XIV., Turóci im 
XV., Oláh, Verantius, Székely István und Szamosközi 
im XVI., Geleji Katona István im XVII., undDezericzki 
Ince im XV III. haben es, da sie die Schrift der Szekler 
zu verschiedenen Zeiten, meist aus eigener Anschauung 
kannten, ausser allen Zweifel gesetzt, dass die Szekler, 
der eigenen Ueberlieferung und den Chroniken gemäss 
Nachkommen der Hünen Atila’s, jedenfalls aber ein echter 
Spross des urmagyarisChen Stammes, im gemeinen Leben 
sich der alten, ihnen eigenthümlichen, Schrift bedienten. 
Es ist nicht glaublich, dass sie dieselbe in ihren dacischen 
Wohnsitzen erfunden haben. Darauf wies sie keinerlei 
Bedürfniss an, weil doch die einfache Annahme der rings 
um sie verbreiteten römischen Schriftzeichen viel natür­
licher und leichter gewesen wäre. Dazu kommt die tech­
nische Eigenthümlichkeit bei der Schreibart der Szekler. 
Sie bedienten sich nämlich weder des Papieres, noch des 
Pergamentes und der Dinte, sondern länglicher geglätte­
ter Stäbe, in welche sie mittelst eines spitzen Stieles ihre 
Schriftzeichen einkerbten (rovás). Demzufolge ging ihre
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Schrift, wie die der Mongolen, in senkrechter Richtung 
von oben nach unten, was allen europäischen Einfluss aus- 
schliesst und geradezu nach Mittelasien hinweist. Wenn 
sich dies also verhält, so ist nicht im Geringsten zu zwei­
feln, dass die Szeklerschrift die des gesammten hunischen 
Stammes war und dass der Ursprung derselben auf das 
asiatische Zeitalter desselben zurückgeführt werden muss. 
Und in der That, lesen wir aufmerksam Priskus, der sich 
als Gesandter am Hofe Atila’s aufhielt, und ziehen wir 
die edlen Sitten Atila’s und seiner Hünen , ihre Liebe für 
die Nationalsprache, mit der sich jedoch bei ihnen Kennt- 
niss fremder Sprachen und fremder Schriftweise verband, 
in Erwägung : so ist nicht anzunehmen, dass sie nicht ihre 
e ig e n e S c h rif tu n d  e in ige  re lig iö se  und g esch ich t­
liche B ücher besessen haben sollten. Waren doch diever- 
wandten scythischen Völker (wie Mongolen, Uiguren u.A.) 
wederin alter,noch in neuerer Zeitträge ihre Geschichte zu 
schreiben. Aber der byzantinische Schriftsteller Menander 
Protector im VI. Jahrhundert spricht es deutlich aus, 
dass die Ungern an Justinus II. Gesandte abgeordnet hat­
ten, die sie mit Geschenken und mit in scy th ischen  
B uchstaben  g esch rieb en en  B riefschaften  versehen.
Dass auch nicht ein einziges Schriftdenkmal aus jener 
alten Zeit übrig geblieben ist, darüber werden wir nicht 
erstaunen, wenn wir die grossen Veränderungen beden­
ken, durch welche unser Volk bei der meist gewaltsamen 
Ausbreitung des Christenthums hindurch gegangen ist; 
so wenig wie darüber, dass auch bei den Szeklern nichts 
derartiges vor dem Untergange bewahrt worden ist, da 
diese sich der Iverbschrift doch nur im gemeinen Leben 
und in Privatverhältnissen, nicht aber bei Rechtsurkunden 
und bei schriftstellerischen Werken bedienen mochten.
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Wohl gibt es aus späteren Zeiten ein und das andere 
solche Ueberbleibsel, welches man als hieher gehörig zu 
betrachten geneigt ist, doch ist die Aechtheit, auch selbst 
die eigentliche Beschaffenheit derselben noch nicht gänz­
lich nachgewiesen. Dergleichen sind die klinischen 
G rab sch riften , welche der böhmische Schriftsteller 
Baibin noch im XVII. Jahrhundert in Mähren gesehen 
hat; dergleichen die berühmte Aufschrift in der Kirche 
zu C sik -S zen t-M ik lö s , die noch im vorigen Jahrhun­
derte vorhanden war und von Einigen an den Beginn des 
XV., von Andern an den des XVI. Jahrhunderts gesetzt, 
in vieler Hinsicht mit den von Mathias Bél bekannt gege­
benen Schriftzeichen übereinstimmt; dergleichen sind die 
gleichzeitigen In sc h r if te n  von C sík -S zen t-M ih á ly , 
welche aber nicht zur öffentlichen Kenntniss gelangten ; 
dergleichen jenes D ebreziner a ltu n g risc h e  Buch, 
dessen Komáromi Csipkés György, als im Besitz der De­
breziner Bibliothek befindlich, im Jahre 1655 gedenkt; 
welches jedoch bei dem wahrscheinlich zu Beginn des 
vorigen Jahrhunderts stattgefundenen Bibliotheksbrande 
zu Grunde gegangen sein mag. Hieher o-ehört ferner 
jenes szek le r G ebetbuch , dessen Abschrift in der 
Bibliothek der ungrischen Akademie (in der Cornides- 
sammlung) sich befindet. Enthält dieses alte Schriftzei­
chen, so müssen dieselben bereits nahmhafte Erneuerungen 
erfahren haben, denn die Schreibart schliesst sich an das 
neuungrische an, und auch der Text reicht nicht über das 
vorige Jahrhundert hinaus. Auch der sogenannte Rohon- 
zer C odex , ebenfalls im Besitz der ungrischen Aka­
demie, und gleichfalls ein Gebetbuch, kann hieher gerech­
net werden. Die Buchstaben desselben weichen von den 
gemeiniglich als hunisch angegebenen wesentlich ab und
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sind noch nicht erklärt worden, obwohl ihr Alter kaum 
über den Anfang des vorigen Jahrhunderts hinaufreicht. 
Endlich ist hier noch das t u r ózer H olzbuch  zu er­
wähnen, von dem die Akademie ein Facsimile herausge- 
gebenhat (Tudománytár,Neue Folge, 1840. VIII. Band.). 
Der Charakter der Schriftzeichen stimmt mit denen des 
Mathias Bél überein; das Schriftdenkmal weist unter 
allen übrigen auf das grösste Alter hin und scheint auch 
die meiste Glaubwürdigkeit zu besitzen. *)
D rittes Jjauiitftiicft.
Dichtkunst und Geschichtschreibung.
A lte  hun ische Poesie.
Jede jugendliche Nation, sobald sie durch die sie 
umgebende Natur, durch die Berührung mit andern Völ­
kern und durch die daraus sich entwickelnden und man­
nigfach auf sie rückwirkenden Verhältnisse zum Selbst­
bewusstsein, zum Denken und zur Thätigkeit geweckt 
wird, fühlt den Drang in sich, ihre Natur- und Weltan­
schauung, ihre Lebenserfahrungen und die Erinnerung an 
ihre Thaten in dichterischen Erzeugnissen niederzulegen, 
so dass in diesen ihre gesammte Philosophie, Moral und
*) S. über diesen Gegenstand vornehmlich W a l l a s z k y ,  Consp. 
Reip. Lit. 44—64. — Páp ay ,  A. m. Lit. Esmérete, 340—347. — 
Horvát  István, Tud. Gyűjt. 1819. X. 75—83 und 1836 VII. 127. — 
J er  ne y , Tudománytár, Neue Folge, VIII. B. 1840. 109—29. Die 
Buchstabenreihe Béls, wie auch die Aufschrift von Szent-Miklós 
copirt, neuerlich bei P erg er  : A magyar és hazája régenten, S. 27.
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Geschichte enthalten ist. Was den hunisch-ungrischen 
Volksstamm betrifft, so haben wir erwähnt, dass sowohl 
die geschichtlichen Spuren, als auch eine tiefergehende 
und vergleichungsweise Prüfung unserer Sprache auf ein 
hohes Alter hinweisen. Hieraus folgt, dass als derselbe 
zum ersten Male in der Geschichte auftrat, sein geistiges 
Leben durch wechselvolle Geschicke nothwendig schon so 
reich befruchtet war, dass die Dichtung gar nicht aus- 
bleiben konnte. Bei alle dem würde die Geschichte über 
die älteste Poesie unseres Stammes ein tiefes Schweigen 
beobachten, hätte nicht Priskus Rhetor seine Reiseerin­
nerungen aufgezeichnet. In ihnen besitzen wir den glaub­
würdigen Bericht eines gewiss unparteiischen Ausländers 
über das w irk liche V orhandense in  e iner hunischen  
D ic h tk u n s t, so wie über die G egenstände , den 
G ebrauch  und E in fluss derselben. Wir lassen die 
werthvollen Stellen in treuer Verdolmetschung folgen. 
Nachdem Priskus einige Zeit am Hofe Atila’s geweilt, 
des Königs hohen Sinn, sowie der Hünen edle Sitten 
kennen gelernt und dies Alles beschrieben hat, geht er 
an die Schilderung jenes königlichen Gastmahles, welchem 
auch die griechische Gesandtschaft beiwohnte, und fährt 
also fort: „Nachdem es Abend geworden war und man 
die Gerichte weggetragen hatte, erschienen zweiscythische 
Männer vor Atila, die selbstgemachte Verse vortrugen, in 
welchen sie die Siege des Königs und dessen kriegerische 
Tugenden priesen. Die Blicke und Mienen der Gäste 
hingen mit gespannter Aufmerksamkeit an ihnen. Einige 
ergötzten sich an den Gedichten; die Seele der Andern 
fühlte sich gehoben durch die Erinnerung an die Schlach­
ten. Bei denjenigen aber, deren Körper bereits durch das 
Alter schwach und ohnmächtig geworden, füllte sich das
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Auge mit Thränen, dass ihr Kriegsfeuer und ihre Kampf­
begierde zur Ruhe verdammt ist.“
Bei einer anderen Gelegenheit, als der König von 
einer Reise zu seiner Residenz zurückkehrte, ging ihm in 
feierlichem Aufzug eine Frauenschaar entgegen, die, unter 
hochauf gehaltenen feinsten weissen Tüchern je sechs 
oder auch mehr Mädchen in einer Reihe einherschreitend, 
scythische Lobgesänge sangen. — Welch einen Dienst 
hätte Priskus der Geschichtsforschung und uns erwiesen, 
wenn er sich durch seine Dolmetscher nur einen kleinen 
Theil irgend eines hunischen Liedes in sein Tagebuch 
dictiren liess, oder wenigstens dessen Sinn aufzeichnete 
und der Nachwelt auf bewahrte!
D er hunische Sagenkreis.
Gleichwohl hat einen Theil der hunischen Yolkssage 
das Volk selbst, dessen Eigenthum dieselbe war, auf die 
Nachkommen gebracht. Es scheint, dass dies auf zweifachem 
Wege geschehen sei : einmal durch die im Lande zurück­
gebliebenen Hünen, mögen wir darunter die Szekler, oder 
einzelne Haufen Aladars, Atila’s Sohn, verstehen, denn 
unmöglich können diese bis auf den letzten Mann von 
hier vertrieben worden sein; zum andern durch den einen 
Zweig der unter Csaba’s Anführung an die östlichen 
Gestade des Pontus ausgewanderten Hünen, nämlich durch 
die Utiguren, die ihre Sagen dorthin verpflanzt und als 
sie später unter ihrem König Magyer gegen Norden 
zogen, dieselben den schon seit dem Y. Jahrhundert 
zwischen der Wolga und dem Don ansässigen Ungern 
mitgetheilt haben mögen. Obwohl nun diese Volkssage, 
der oft gewechselten Wohnsitze Avillen und im langen
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Laufe der Zeit theils verstümmelt, theils verändert wor­
den sein mag, wurde sie doch als ein begeisternder Natio­
nalschatz im IX. Jahrhundert durch die Ungern selbst in 
ihre ursprüngliche Wiege, nämlich in die Gegenden zwi­
schen der Donau und der Theiss zurückgeführt, und ist sie 
auch weder in ihrer ersten dichterischen Gestalt, noch in 
ihrer ganzen Ausdehnung auf uns gekommen, so lebt sie 
doch, wenn schon nur als ein dürftiges Bruchstück, auch 
heutzutage noch unter dem Volke fort. So die Erzählung 
von der Hochzeit, vom Tode und vom dreifachen Sarge 
Atila’s, die noch vor einem halben Jahrhundert sogar im 
Gesänge verbreitet war; so die Sage von seinem Schwerte, 
das ein Hirte gefunden und dem Árpád gebracht haben 
soll, der hinwieder mit demselben Ungern erobert. Man 
kann nicht umhin in letzterer die hunische Sage von der 
Auffindung des dem Kriegsgotte gehörigen Schwertes 
wieder zu erkennen, wie sie von den Ungern auf einen 
jüngeren Nationalhelden übertragen worden ist. Mehre 
derartige Bruchstücke hatten sich bis in die Zeiten der 
árpádischen Könige erhalten. So erzählt Kézai im X III. 
Jahrhundert, die Szekler hätten irrigerweise von Csaba 
geglaubt, dass er in Griechenland umgekommen wäre. 
Denn, sagt er, noch heutzutage pflegt das gemeine Volk 
einem Abziehenden zuzurufen : „Kehre dann wieder, wenn 
Csaba aus Griechenland wiederkommt!“ Das ist ein 
neckender Zuruf, fügt die Bilderchronik (aus dem Jahre 
1358) hinzu. Uebrigens geht aus mehreren Stellen des 
Anonymus Belae Regis Notarius hervor, dass der hunische 
Sagenkreis sich bei dem um herziehenden M agyaren­
volke leb en d ig  e rh a lten  hat. Ja unsere alten Chro­
niken haben einen grossen Theil derselben geradezu aus 
dem Volksmund geschöpft, und wenn auch der dichteri-
Toldy Gesch. d. ung. Nat.-Lit 3
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sehen Form entkleidet und in Prosa aufgelöst, in ihre 
Werke aufgenommen. Insbesondere sind es folgende Stü­
cke aus dem hunischen Sagenkreise, die man mit ziem­
licher Sicherheit aus den Chroniken kennen lernen kann :
1. Die G ründung  des H unenre iches am See 
M äotis. Kézai (bei Podhradczky) I. Buch. I. Kapitel. 
§. 34. — Turóczi 1. Buch. 4. Kapitel.
2. Die S ch lach t im T árnokvölgy . Kézai I. Buch, 
II. Kap. §. 4. — Turóczi I. K. XI.
3. Die S ch lach t bei Zeiselm auer. Kézai ebendas. 
— Turóczi I. Kap. XII.
4. A tila  w ird  K önig. Kézai I. K. II. §. 5. 6. — 
Turóczi I. K. X III.
5. Die S ch lach t auf den ca ta lau n isch en  F e l­
dern. Kézai I. K. III. §. 1. — Turóczi I. K. XV.
6. A q u ile ja ’s F a ll. Kézai I. Kap. IV. §. 1.— Tur. 
I. K. XV III.
7. A ti la  in Ravenna. Kézai I. K. IV. §. 2. — Tur. 
I. K. XX.
8. A t i la ’s le tz te  H ochze it und Ende. Kézai I. 
K. IV. §. 4. -  Turóczi I. K. X X II.
9. D er F a ll des H u n en re ich es  oder die K rim ­
h ild en sch lach t. Kézai I. K. IV. §. 5.— Tur.I. K. XXHI.
10. Die C saba-S age; Kézai I. c. IV. §. 5. 6. — 
Turóczi I. X X III. XXIV.
Es giebt ausser den obigen bei unsern alten Schrift­
stellern auch noch andere Hunensagen, doch sind diese 
offenbar ausländischen Ursprungs. So insbesondere Rheim s 
F allund U rsu la ’s M ärty re rth u m  (Turóczi I. K. XVI. 
und XVII). Die erste verräth deutlich die verändernde 
Hand mittelalterlicher Legendenschreiber; die zweite 
aberist ohne Zweifel ausschliesslich Erfindung dieser.
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Vergleichen Avir die Geschichte der Hünen, wie wir 
sie in den heimischen Chroniken, geschöpft aus der volks­
tümlichen Ueherlieferung und den Gesängen, vorfinden, 
sorgfältig mit den Erzählungen der mittelalterlichen 
Historiker : so finden wir, dass sie bei diesen bald dürfti­
ger , bald reicher erscheint, auch bisweilen von ihnen 
abweicht, und in solcher Unabhängigkeit bestimmt auf 
eine nationale Quelle hinweist; wir finden ferner, dass 
die Hunensage, nach sorgfältiger Ausscheidung der dich­
terischen Zuthaten, womit das Volk seine Erzählungen 
auszuschmücken pflegt und bei Berichtigung der chrono­
logischen Fehler, die sich mit der Zeit notwendigerweise 
eingeschlichen haben, mit der Geschichtschreibung recht 
wohl in Einklang zu bringen ist, ja dass sie dieselbe an 
einzelnen Stellen sogar ergänzt. Dies ist z. B. der Fall 
bei der Erzählung von der Schlacht im Tárnokvölgy, 
deren kein einziger abendländischer Schriftsteller erwähnt 
und die doch jüngst durch die Ausgrabungen von Száz­
halom als wirklich vorgefallen, glaubwürdig bezeugt wird.
A ltu n g risch e  V olksd ich tung .
Auch die alten Ungern schon gehörten unter die 
V ölker, welche Musik und Gesang liebten, wie dies viele 
Stellen der alten Schriftsteller beweisen. Dort, wo irgend 
eine allgemeine Freude das Volk erregt hatte, bei Gele­
genheit von Festen und Schmausereien, im Lager und 
im Wirthshause, bei Opfern und im stillen Privatleben, 
fehlten Pfeife und Cither und Gesang nie. So erzählt 
beispielsweise der Geheimschreiber Bela’s : ,,Dass nach­
dem Árpád seinen Einzug in die Etzelsburg glücklich 
vollendet hatte, man täglich in grosser Fröhlichkeit
3*
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geschinauset und an allen Sangweisen, bei süssem Getön 
der Cithern und der Pfeifen, und an den G esängen 
der S än g er sich ergötzt habe.“ So berichtet auch der 
deutsche Chronist Ekkehard, dass die Ungern, nachdem 
sie das Kloster Sanct-Gallen in der Schweiz eingenom­
men hatten, in Gegenwart ihres Fürsten lustig getanzt und 
g esungen  hätten. So vollzogen sie auch ihre Opfer 
unter G esängen , welche die Gottheit v e rh e rr lic h te n ; 
ihre Priester (Táltos) sprachen in V ersen  zum Volke; 
über den Leichnamen der Verstorbenen Hessen die Anver- 
w andtenTrauergesängeertönenund begingen auch die 
im Umschwung der Jahre wiederkehrende Gedächtnissfeier 
in solcher Weise; endlich würzten sie auch die häusliche 
Beschäftigung mit Gesang. Die grösste Kölle jedoch im 
Leben der Nation spielten die gesch ich tlichen  G esän­
ge, welche die Wechselfälle des Volks, die Heldenthaten 
seinerFührer und Streiter in ihren Einzelheiten behandelten 
und so die Stelle der n a tio n a le n  G esch ich tsch re i­
bung  vertraten. Diese Gesänge waren nicht blos unter den 
Kriegsleuten, sondern auch unter dem gesammten Volke 
verbreitet, wie wir dies von dem Geheimschreiber König 
Bela’s wissen, der neben den Liedern der Sänger oft, wenn 
auch in geringschätziger Weise, auch der Märchen des 
gemeinen Volkes gedenkt. Um die ermüdende Gleichiör- 
migkeit solcher langen Declamationen und Gesänge zu 
mildern, trat, wie dies unter andern auch bei den finnischen 
Völkern heutzutage noch üblich ist, m usika lische  Be­
g le itu n g  hinzu. Das Instrument, das solche Gesänge 
begleitete, wird von den lateinischen Chronisten Cither oder 
Leier, von den späteren ungrischen Schriftstellern Hegedő 
genannt, unter welchem Namen man sich ohne Zweifel 
irgend ein besaitetes Instrument vorzustellen hat, von
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dem man jedoch nicht weiss, ob es mit einem Bogen 
gestrichen, oder mit dem Finger oder etwa mit Tasten 
berührt worden sein mag. Hievon erhielten die Sänger 
selbst den Namen „Hegedős“ : Lautensänger.
G esch ich tliche  G esänge. D er K reis  der a l t ­
ungrischen  H eldensage.
Die gesch ich tlichen  G esänge ei'streckten sich 
auf den Ursprung der Nation und auf alle ihre Thaten, 
wie wir dies von dem Geheimschreiber des Königs Bela 
erfahren, der also schreibt : „Es wäre eine sehr rühmlose 
und unziemliche Sache, wenn eine so glorreiche Nation 
ihren Ursprung und ihre Heldenthaten aus den lügenhaf­
ten Fabeln des gemeinen Volks oder aus den geschw ä­
tzigen  L iedern  ih re r S änger gleichsam träumend 
kennen lernen sollte.“ Hieraus geht hervor, dass dies 
Alles den Inhalt der Volksgesänge gebildet habe. Die alte 
Heldensage ist ohne Zweifel zum grossen Theile g le ich ­
z e itig  mit den Thaten, die sie verkündet. Denn deutlich 
genug heisst es in der Bilderchronik, dass „weil Prahle­
rei dem Menschengeschlechte eigen sei, die sieben Fürsten 
selbst Gesänge zur Verherrlichung ihrer Namen anfertigen 
dessen, damit ihre Nachkommen sich damit vor Verwand­
ten und Freunden, wenn diese solches hörten, prahlen 
könnten.“ Einem ähnlichen Zuge werden wir auch in spä­
terer Zeit begegnen.
Die historischen Gesänge der alten Ungern lassen 
sich auf drei grosse Sagenkreise zurückführen. Von dem 
ers ten , dem der H unensage , ist schon die Rede gewe­
sen. Derselbe hat allerdings von den Hünen seinen 
Ursprung, ist aber, wie gleichfalls schon berührt ward,
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auch bei den Ungern, wenn schon zeitweise verändert, 
übrig geblieben und ist es diese neuere Gestalt allein, in 
welcher wir ihn kennen. Neben ihm bestand ohne Zweifel 
auch noch ein anderer Sagenkreis, der sich auf ihre V er­
g an g en h eit im D on lande  bezog. Natürlich, dass der 
hellere Glanz des IX. und X. Jahrhunderts, die grössere 
Wichtigkeit der Gegenwart und ihre europäischen, alle 
Thatkraft der streitbaren Jugend aufbietenden Kriegszüge 
denselben in den Hintergrund drängten, bis er zuletzt aus 
dem Leben des Volkes völlig verschwand. Der zw eite 
S agenk re is , welcher jenen im Bewusstsein der Nation 
reichlich ersetzte, bezog sich auf die geschichtlichen Bege­
benheiten des IX. und X. Jahrhunderts, und dieser ist es, 
den wir hier unter dem Namen der a ltu n g risc h en  
H eld ensage verstehen. Diesem Kreise hat der Geheim­
schreiber des Königs Bela den grössten Theil seiner 
Geschichte entlehnt, wie sehr er sich auch gegen die 
Ueberlieferung der Sänger und des Volkes sträubt; dieser 
Kreis findet an vielen Stellen jener alten, von Zeit zu Zeit 
fortgesetzten und im Jahre 1358 neuerdings abgeschrie­
benen Bilderchronik seinen Ausdruck; ebenso in der 
andern gleichfalls alten, durch Kézai gegen das Jahr 1282 
umschriebenen und zugleich fortgesetzten Chronik. LTmso 
gewisser ist es, dass die Chronisten sich der alten ungri- 
schen Heldensage bedient haben, als sie an einzelnen Stel­
len sich selbst auf die Sänger berufen. So thut dies z. B. 
der Geheimschreiber Bela’s mit den Gesängen von den 
sieben Herzogen, in welchen ohne Zweifel die ganze 
Geschichte der Eroberung des Landes enthalten war; so 
auch dort, wo er den siebenbürgischen Kriegszug Töhö- 
töms erzählt, nicht minder wo er die Kriege von Lehel 
undBölcsü gegen dieRaizen und Kroaten schildert, indem
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er zur Bekräftigung beifügt: „wenn Ihr dieser meiner 
gegenwärtigen Schrift nicht glauben wollt, nun so glaubt 
denn den geschw ätzigen  L ied ern  der S än g eru n d  
den lügenhaften Fabeln des gemeinen Volks, welche die 
H e ld en th a ten  und K rieg e  der U n g e rn  bis auf 
denheu tig  en T ag  n ich t in V erg e sse n h e it ge ra th  en 
lassen. So verfährt er endlich auch bei Erwähnung des 
Kriegszuges Botond’s gegen Konstantinopel, dessen Schil­
derung er darum unterlasse, weil er sie nur aus den Mär­
chen des Volkes kenne.
Die altungrische Heldensage zerfällt in zwei Ilaupt- 
theile: die wir den Almos-Sagenkreis und den Sieben- 
fürsten-Sagenkreis nennen wollen.
Die Hauptglieder des A lm o s-S ag en k re ises  sind:
1. A lm os’ B erufung. Anon. Belae R,. Notar, c. 
IH. — Túr. II. c. I.
2. A l m o s ’ E rw ählung . Anon. c. V. VI.
3. A l m o s  in Kiew. Anon. c. VIII. IX.
4. Álmos in Ung. Anon. c. XIII.
5. Álmos V erschw inden. Anonymus. — Tur. II. 
c. III.
Von dem vielgliederigen S iebenf'ü rsten -S agen- 
k reis  sind die bekanntesten Nummern:
1. S iebenbürgens U n te rjo ch u n g  durch Töhö­
töm. Anon. XXIV.—XXVII.
2. Z aU n’s F lu ch t. Anon. XVI. XXX. XXXVIII. 
X X X IX .
3. Die Sage vom w eissen P fe rd e  oder Panno­
niens Eroberung. Tur. II. c. III.
An die altungrische Heldensage lagerten sich noch 
diejenigen geschichtlichen Sagen ab, welche die kriegeri­
schen Abenteuer des X. Jahrhunderts enthielten, und
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von denen uns die alten Chronisten, theils auch das Volk, 
die Erinnerung dreier Glieder erhielten, nämlich:
1. B o tond ’s H eerzug  nach K onstan tinope l. 
Anon. c. XLIL — Kézai L. IL c. I. §. 19. — Túr. II. c. 
XXVI.
2. D er U n te rg an g  bei A u g sb u rg ; Tod des Lehel 
und Bölcsü. Túr. II. c. XXV.
3. Sage der M ag y ark a’s oder der Gazmagyaren 
(der schlechten Ungern). Tur. IL c. IX.
Der sagenhafte Ursprung ist auch an vielen andern 
Stellen nicht zu verkennen, aber leider haben die Chro­
nisten diese schöne Quelle nicht genugsam gewürdigt und 
ihre reizvollen Einzelheiten übergangen, wodurch sie der 
trockenen Manier mittelalterlicher Chronisten zum Opfer 
gefallen ist.
Sutíita lityit.
D as Mittelalter der ungrischeii 
Literatur.
B e g rif f  und E in th e ilu n g .
Das Mittelalter unserer vaterländischen Literatur 
begreift in sich jene Periode von mehr als fünf Jahrhun­
derten, während welcher die Geister, noch unberührt vom 
Einflüsse der forschenden und kritisirenden Wissenschaft, 
mit naivem Glauben sowohl die Wahrheiten der Glau­
bens- und Sittenlehre, als auch die Thatsachen der Ge­
schichte auffassten, jene aus den heiligen Urkunden und 
den Schriften der Kirche, diese aus der Ueberlieferung 
und dem Yolksbewusstsein schöpfend; weshalb wir auch 
diese Periode in bezeichnender Weise das Z e ita lte r  
des naiven  G laubens nennen möchten. Dieser Zeitraum 
enthält die gesam m te Literatur der alten Codices, und 
kann füglich in folgende drei Zeiträume zerfällt werden :
I. Zeitraum: das XI. XII. und XIII. Jahrhundert, 
die Zeit der Könige aus dem árpádischen Stamme : 
B eginn der N a tio n a lli te ra tu r .
II. Zeitraum: vom Anfang des XIV. Jahrhunderts 
bis in die Mitte des XV.; das Zeitalter Ludwigs und 
Sigismunds: E n tw ickelung  der N a tio n a lli te ra tu r .
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III. Zeitraum: von der zweiten Hälfte des XV. Jahr­
hunderts bis zur Schlacht von Mohács; das Zeitalter des 
grossen Matthias Corvinus und der Jagellonen : A usbre i­
tu n g  der N a tio n a lli te ra tu r .
E r s t e r  Z e i t r a u m .
Das Zeitalter der Könige aus dem árpádischeu Stamme,
(ír(les iQauptftücfe.
P o l i t i s c h e  Z u s t ä n d e .
Das C h ris te n th u m  w ird e in g efü h rt. D ie S ta a ts ­
g rü n d u n g  v o llb ra ch t.
Das eilfte Jahrhundert ist eines der glorreichsten in 
der Geschichte Ungerns. Grosse, mächtige Könige herrsch- 
ten über die eigenwillige, ungefügige Nation, und brach­
ten das Werk des Grossfürsten Geiza glücklich zur Vol­
lendung, nachdem sie den Widerstand der alten Volks­
partei siegreich bekämpft hatten. Stephan, der Heilige, 
war gleich gross als Gesetzgeber wie als Apostel. Gleich­
wie er die Kirche gegründet, so rief er auch die Reichs- 
verfassung ins Leben, indem er sich hiezu ohne Zweifel 
meist ausländischer Rathgeber bediente und auch die son- 
stigen Gesetzgebungen Europa’s im Auge behielt : doch 
ging er dabei nicht sowohl in blinder Nachahmung, als 
vielmehr mit schöpferischem Geiste zu Werke, und wusste 
die historische Grundlage und den Nationalcharakter zu 
ehren; weshalb auch das von ihm aufgeführte Gebäude
43
alle inneren und äusseren Stürme der Jahrhunderte sieg­
reich bestanden hat. Seine muthigste That war, dass er 
durch die Umgestaltung der alten (árpádischen) Verfas­
sung die Macht der Stammesoberhäupter brach, an deren 
Statt über sechzig Grafschaften (Gespanschaften) mit je 
einem Obergespan an der Spitze traten, und zwar in 
unmittelbarer Abhängigkeit vom Könige. Hiedurch, so­
wie durch die Kirche, deren wahres Oberhaupt gleichfalls 
er war, erhob sich auf den Trümmern der alten Oligarchie 
mit grösserer F estigkeit und in verj üngter Würde strahlend 
die neue Oentralgewalt. So konnte auch jene Empörung, 
welche unter Gyula’s, des siebenbürgischen Stammesober­
hauptes, Fahnen die neue Reichsverfassung bedrohte, mit 
dauerndem Erfolge niedergekämpft werden. Dagegen 
wurde sein, auswärtiger Politik zugeneigter, Nachfolger, 
K ön ig  P e te r  ’), weil er den Nationalgeist gering geach­
tet, das Opfer der von der altnationalen Partei ausgehen­
den Reaction, und diese wuchs unter Andreas 2) zu so 
bedeutender Höhe heran, dass, als Bela 3) zur Heilung der 
unter der schwankenden Regierung seines älteren Bru­
ders überhand genommenen Gebrechen an die Nation 
appellirte und jenen merkwürdigen Reichstag berief, zu 
welchem von jeder Ortschaft je zwei Abgeordnete erschei­
nen sollten: die alte Volksreligion und die alte Reichs- 
verfassung unter Drohungen zurückgefordert wurden. 
Für Bcla bedurfte es aller Energie, um diese Partei zu 
besiegen , und obwohl die Anhänger des alten Glaubens 
keineswegs vernichtet waren, so wagten sie es hinfort 
doch nur insgeheim dem Gotte der Ungern Opfer darzu­
bringen, und Ladislaus’ Gesetz (1092), sowie dieBeschlüsse
J) 1Q38—47. *) 1047—61. 3) 1061 — 63.
der um das Jahr 1112 abgehaltenen Graner Synode erwie­
sen sich, wenn schon nothwendig, doch, wie es scheint, 
auch ausreichend, um jene Partei endlich vollends zu ersti­
cken und die Sache des Christenthums und der europäischen 
Bildung auf dauerhafter Grundlage zu befestigen. Gleich­
wohl zeigte sich in diesem Jahrhunderte, dem ausländi­
schen, namentlich deutschen, ja selbst dem päpstlichen, 
Einflüsse gegenüber, der Nationalgeist als eine ehrfurcht­
gebietende Macht, und stand fortwährend Dem zur Seite, 
der sich auf das nationelle Element stützte. Auch die in 
diesem Jahrhunderte fortgeführte Gesetzgebung gereicht 
dem ungrischen Geiste zur Ehre: so die Gesetze Bela’s ’) 
und Ladislaus 2), so die Koloman’s 3), der, trotz seiner 
körperlichen Gebrechen, durch einen gebildeten, kräfti­
gen Geist sich die Verehrung der rauhen Nation zu errin­
gen verstand. Sicherlich sind die von ihm gegen Hexen­
verfolgung und Sklaverei erlassenen Verordnungen, sowie 
auch die Milderung des gegen Kindesmord lautenden 
Gesetzes, und die Beschränkung der materiellen Macht 
der Kirche, ebenso viele Beweise für seine sowohl christ­
liche, als dem Zeitalter voraneilende Aufklärung; dass er 
füglich als der Eckstein am Gebäude der ungrischen 
Intelligenz im XI. Jahrhundert angesehen werden mag.
G efahrvoIle  W ech se lfä lle  im L eben  der N a tio n .
E rlö sch en  de r Á rpádén .
Dagegen hat das zwölfte Jahrhundert dem National­
leben tiefe Wunden geschlagen. Die Thronstreitigkeiten, 
an denen es zwar auch früher nicht gefehlt, die aber nur
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l) 1061-63. 2)  1077—95. 3) 1095-1114.
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dazu gedient hatten, das Volk in offener Feldschlacht zu 
stählen und gegen Einfluss von aussen misstrauisch zu 
machen, trugen jetzt wesentlich zur Entartung des Natio­
nalcharakters bei, indem der in tiefe Sittenlosigkeit ver­
sunkene byzantinische Hof die Hand dabei stets mit im 
Spiele hatte. Unter Stephan II. '), Bela dem Blinden 2) 
und Geiza I I .3) musste Borics, unter Stephan I I I . 4) 
mussten dessen zwei Oheime zum willkommenen Vor­
wände dienen für griechische Intrigue und jene häufigen 
Einbrüche in’s Land, die nichts geringeres als dessen Ein­
nahme bezweckten ; bis endlich Bela I I I .5) nach Gefangen- 
nehmung seines unruhigen jüngeren Bruders, den langent­
behrten innern Frieden wieder herstellte. In diesen Bür­
gerkriegen war die alte Aristokratie, diese Blüthe der 
Nationalkraft, theilweise aufgerieben worden; der Ein­
fluss der Ausländer nahm zu, die königliche Gewalt befe­
stigte sich auf Kosten der Freiheit, die Kirchendisciplin 
ward von Tag zu Tag lockerer, während die öffentlichen 
Sitten und der Charakter des Volkes durch Nachahmung 
des von den Grossen gegebenen bösen Beispieles immer 
bedenklichere Einbusse erfuhren, dergestalt, dass die 
gesellschaftlichen Bande des Staatsgebäudes sich zu lo­
ckern begannen. Solchen Uebeln aber konnte durch die den 
( Griechen abgelauschten Massregeln Bela’s, die übrigens der 
Landesverwaltung den Stempel europäischer Staatsord­
nung aufdrückten, kaum gründliche Abhilfe verschafft 
werden. Es folgte Andreas II. 6), der durch seine Schwä­
che und durch Verschwendung des Staatsschatzes die 
königliche Würde unpatriotischen Oligarchen und
') 1114-31. *) 1131-41. 3) 1141-61. 4) 1161—73. 5) 1173-96. 
8) 1205-35.
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Juden preisgab, und das Mass des Elendes ward voll. Da 
rang der jüngere König Bela IV. ’), ein edelgesinnter, 
die Krankheit des Landes richtig beurtheilender Fürst, 
indem er sich an die Spitze der Nationalkraft stellte, sei­
nem Vater die berühmte goldene B ulle ab jenes die 
verlorenen Freiheiten des niederen Adels in weiterem 
Umfange wiederherstellende Gesetz, durch welches, im 
Gegensätze zu den vereinzelten, oft aus der Fremde her­
stammenden Magnaten, ein neuer, volkreicher Mittelstand 
gebildet wurde, nämlich der des niederen Adels, an des­
sen heimischem Herde die Freiheit, die Nationalität, die 
urväterlichen Sitten und die angebornen Tugendendes Vol­
kes unter allen Geschicken des Landes eine Zufluchtsstätte 
und treue Pflege fanden. In dieser Institution war die 
Bürgschaft für die Zukunft Ungerns enthalten, und dies 
ist seit Koloman das erste Gesetz, welches die Wechsel­
fälle der Zeit überdauert hat, während die gesammte 
Gesetzgebung des X II. Jahrhunderts nur von v e r g ä n £ -  
lichem Werthe war, weil sie blos auf die Heilung der 
Gebrechen des Augenblicks berechnet war und darum 
keine tieferen Spuren bei der Nation zurückliess. Aber 
leider entsprach dem schönen Anfänge schon die nächste 
Zukunft nicht mehr. Die durch Bela’s Thatkraft beleidig­
ten Grossen Hessen ihn zur Stunde der Gefahr im Stiche, 
und die Folge davon war jene gräuliche Verwüstung 
durch die Tataren, welche die Früchte dreier Jahrhun­
derte zu nichte machte. Bela erwies sich nun zum zwei­
ten Male als der Wohlthäter des Landes. Ueberall trat er 
schaffend und ordnend auf und ein neues Leben begann 
sich über den Trümmern zu entfalten, als die, ein geheimes
J) 1235—70. 2)  1222.
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Feuer gegen ihn schürenden Grossen seinen Sohn Stefan 
wider den Vater aufwiegelten und Ungern auf’s Neue der 
Schauplatz eines verheerenden Krieges wurde, der um so 
beklagenswerther erscheint, als es des Landes eigene 
Söhne waren, durch welche die Heimath zerrissen wurde 
und der Verfall der Sitten nun auch bei dem von den 
Parteien zu Hilfe gerufenen niedern Adel Platz zu grei­
fen begann. Hiezu kamen noch die traurige Herrschaft 
der Kunén unter Ladislaus IV. (1272—90), und die 
Ränke des nach Arpád’s Erbe lüsternen Auslandes : die 
Heimath schien ihrem Untergange nahe gebracht, als 
nach dem Tode des edlen, aber nicht glücklichen Andreas 
III. die Nation sich in Furcht vor den Fremden wieder 
kräftig erhob, bis sie endlich, freilich nach langem 
Widerstreben und nur bei völliger Sicherstellung ihrer 




V o lls tä n d ig e r  S ieg  des C h ris ten th u m s 
nach langem  K am pfe m it der N a tio n a lre lig io n .
Das Christenthum wurde im Zeitalter Stefans eifrig 
gelehrt und gewann durch die mächtige Unterstützung 
der Regierung an Verbreitung, doch nicht mit so allge­
meinem und tiefgehendem Erfolge, als man gewöhnlich 
glaubt. Der fromme König sah sich nicht selten genöthigt, 
die Klöster mit Soldaten zu versehen, damit diese gegen 
die Anhänger des alten heidnischen Glaubens sicher wä-
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ren. In alten Urkunden finden sich häufig Orte erwähnt, 
die den Namen „B álványos“ führen, welcher von den 
Heiligthümern und Götterbildern der heidnischen Ungern 
herrühren. Die Begebenheiten der unter Bela I. 1061 zu 
Stuhlweissenburg abgehaltenen Nationalversammlung zei­
gen klar, wie gross die Anhänglichkeit war, mit welcher 
damals die Mehrzahl des Volkes noch an dem alten Glauben 
festhielt. Die Ordensbrüder von der Regel des heiligen 
Benedikt, im Besitze zahlreicher Klöster und Abteien, 
waren die Ersten, die das Evangelium verkündeten. 
Ausserdem verordnete das Gesetz Stefan’s, dass je zehn 
Dörfer eine Kirche zu erbauen hätten, welche der Bischof 
mit einem Geistlichen und mit Büchern versehen sollte, 
und so ging, weil schon zur Zeit des ersten Königs die 
zwar nur kleinen Ortschaften sich ziemlich dicht berühr­
ten, die Bekehrung allerwärts von Statten, und es war die 
Bewegung der Geister begreiflicherweise lebhaft genug. 
Der ermattende Eifer und die vernachlässigte Bildung 
während der auf Stefan folgenden Kriegszeiten erhiel­
ten einen neuen Aufschwung durch die Kirchenversamm- 
Jungen unter Ladislaus und Koloman, auf welchen ver­
ordnet wurde, dass in allen grösseren Kirchen an jedem 
Sonntage das Evangelium, die Epistel und das Glaubens- 
bekenntniss, in den kleineren dieses und das Vaterunser 
dem Volke erklärt werden sollten, dass Unwissende nicht 
zu Geistlichen ordinirt werden dürften, diejenigen aber, 
die es schon wären, sich entweder zu belehren hätten oder 
abgesetzt werden, dass die Stiftsherren in den Stiftern und 
die Kapläne an den Höfen lateinisch reden sollten, was 
zugleich ein kräftiger Antrieb zur Pflege der lateinischen 
Sprache, als des Vehikels aller damaligen Wissenschaft 
war u. s. w. Die Zahl der Geistlichen im XII. Jahrhun-
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dert ward durch die kürzlich errichteten P räm o n stra - 
tenser-und  C is te rz ie n s e r -Orden vermehrt, zu denen 
am Beginn des XIII. Jahrhunderts noch die Dom ini­
kaner und die zuerst in Ungern entstandenen P au lin  er, 
bald auch die Augustiner-M önche und die F ra n z is ­
kaner hinzukamen. An diesen allengewann der Glau­
benseifer und der Volksunterricht neue Factoren. Ketze­
rische Lehren beunruhigten in jener Zeit die ungerländi- 
sche Kirche noch nicht; die Herde derselben fanden sich 
vielmehr in den südlich-slavischen Provinzen, wo die 
M anichäer, die P a ta r e n e r  und A lb ig en se r sich 
regten und ihren Einfluss bis nach Südungern hinüber 
geltend machten. Ihnen traten besonders die Dominikaner, 
ihrer Bestimmung gemäss, in Predigten entgegen ; aber 
ein weiteres Feld that sich diesen in der Bekehrung 
der in Ungern ansässig gewordenen Tataren, Kunén, 
Neugaren und Ismaeliten auf. Es dehnte dieser eifrige 
Orden seine Wirksamkeit bis nach Kumanien (die Mol­
dau) aus; ja sogar nach Gross-Magyarien (dem Heimath- 
lande der Ungern zwischen dem Don und der Wolga) ent­
sandte er seine Boten, um künftigen Missionen die Bahn zu 
brechen, was nur durch die damals drohenden Einfälle der 
Mongolen gehindert wurde. Aber nicht allein unter dem 
Clerus, sondern auch bei den Laien fand die christliche 
Frömmigkeit neuerdings Aufnahme : was, ausser vielen 
und beträchtlichen Stiftungen, auch die in den Heiligen­
legenden vorkommenden „Beispiele“ und die überaus zahl­
reichen Wallfahrten nach Rom beweisen, zu deren Gun­
sten schon der heilige Stefan ein Hospital gegründet 
hatte. Trotz alle dem nahm in demselben Masse, als die 
Macht des hohen Clerus und der Reichthum der Orden 
stieg, Zuchtlosigkeit und Lockerung der Disciplin in der
Toldy. Gesch. d. ung Nat.-L it. 4
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Kirche zu, gefördert vornehmlich durch das ausschweifende 
Leben des kumanischen Ladislaus, was nothwendig auf 
die öffentlichen Sitten höchst verderblich einwirken 
musste. Mit d er Heilung dieser Uebelstände beschäftigten 
sich gegen das Ende des X III. Jahrhunderts mehrere 
Nationalsynoden.
G lü ck lich e  E n tfa ltu n g  der B ildung bis a u f  
Bela III.
Den ersten Anbau europäischer Cultur in Ungern 
haben wir dem Grossfürsten Geiza zu verdanken. Nachdem 
er den kriegerischen Streifereien ein Ende machte, sah 
sich die Nation auf die Urbarmachung des eigenen Bodens 
hingewiesen. Ackerbau und Handwerk kamen daher in 
Aufnahme und beiderlei Beschäftigungen, anfänglich zu­
meist von Ausländern getrieben, erfreuten sich vielfacher 
Begünstigung von Seiten der Regierung. Aber auch die 
Geistlichkeit hatte ein grosses Verdienst bei der Frucht­
barmachung des Landes; denn da den Klöstern grosse 
Ländereien von den Königen geschenkt worden waren, 
so trieben auf denselben die fleissigen Mönche zum auf­
munternden Beispiel für Andere gewinnreiche L andw irt­
schaft. Dass die Bodencultur in unserm Lande sich schnell 
verbreitet habe, beweisen die Zehnten vom Getreide, auf 
welche schon Stefan die meisten seiner Stiftungen 
gegründet hatte. Ausser der Erzielung von Brodfrüchten 
gedieh auch der Weinbau vortrefflich, ja am Ende des 
Jahrhunderts selbst die Lein- und Hanfcultur, die Bienen­
zucht und andere landwirtschaftliche Zweige, die dann 
mancherlei Gewerben den erforderlichen Rohstoff lieferten. 
In Betreff der Handwerke ist aus den Schenkungsbriefen
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Stefans ersichtlich, dass schon ain Beginne des XI. 
Jahrhunderts die Zahl der Gewerbsleute ziemlich be­
trächtlich war, unter welchen die Gold- und Silberarbei­
ter keine unbedeutende Bolle spielten. Die vielen Kir­
chen, Klöster, Abteien, Herrensitze , die bischöflichen Resi­
denzen, die Comitats-Burgen, so wie der Hof zogen Schaa- 
ren von Baumeistern ins Land. Stefan selbst führte 
sie vornehmlich aus Griechenland ein, woraus sich erklärt, 
dass in den ersten Jahrhunderten des ungrischen Rei­
ches der romanische Styl der herrschende wurde. Schon 
unter Stefan gab es freie Bürgercommunen und auch 
ausserhalb der Städte in den Burgflecken und in den 
Bezirken der Klöster Hessen sich zahlreiche Gewerbe 
nieder, weil daselbst die Sicherheit der Person und des 
Eigenthums verhältnissmässig grösser war, und so ent­
standen aus diesen später privilegirte Gemeinden , ja 
mit der Zeit Städte. Kauf und Verkauf, welcher anfäng­
lich durch den Tausch vermittelt wurde, fand seit den 
letzten Regierungsjahren Stefan’s eine wesentliche E r­
leichterung durch Prägung der Scheidemünze, durch Ein­
führung der Jahrmärkte, durch Wasserstrassen; auch 
erhielt er durch die Errichtung von Marktrichtern die 
nöthige Sicherheit. Als es mit dem bulgarischen Reiche 
zu Ende ging, nahm der Durchgangshandel zwischen dem 
deutschen und dem byzantinischen Reiche seinen Weg 
über Ungern, und wurde zum Theil von ungrischen Kauf­
leuten betrieben; andererseits machte man bis nach Dal­
matien und Venedig kaufmännische Geschäfte und diese 
waren gegen das Ende des XI. Jahrhunderts so blühend 
geworden, dass Koloman, durch den Reichthum der Kauf­
leute gereizt, doppelte Steuern von ihnen eintreiben Hess. 
Als im XII. Jahrhunderte der Wohlstand der Gewerbs-
4*
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und Handelsleute noch gestiegen war, wuchs auch das 
Ansehen derselben. Die ins Land gezogenen Colonisten 
aus Flandern und Sachsen steigerten mit frischer Kraft 
die Industrie; der Bergbau wurde mit mehr Geschick 
betrieben; die Zahl der Städte, als ebenso vieler Stationen 
des Gewerbfleisses, mehrte sich, und der ungrische Handel 
war in einzelnen Artikeln, wie Rinder, Häute, Rauch­
werk, Salz, ein activer. Landbau und Industrie, die man­
nigfachen Berührungen der Bewohner des Landes unter 
einander stiegen fortwährend, mit ihnen das materielle 
Wohl, eine unerlässliche Bedingung der geistigen Bil­
dung. Die fremden Künstler und Handelsleute, die zum 
Theile durchreisten, zum Theil sich ansässig machten, die 
Berührung mit den durchziehenden Heeren der Kreuz­
züge, wie mit den rastlos nach dem heiligen Lande Pil­
gernden, die Reisen ungerländischer Kaufleute nach 
Byzanz, die Wallfahrten nach Rom, die häufigen Gesandt­
schaften an auswärtige Höfe, der engere Verkehr mit dem 
erworbenen Dalmatien, der Besuch der italienischen, sowie 
der Pariser Hochschulen : dies Alles waren in jener Zeit 
Hebel und Quellen der Geistescultur. Die auf Sinn und 
Gefühl mächtig einwirkende Weise des christlichen Got­
tesdienstes, die prachtvollen Kirchen, Bilder und Sculp- 
turen, die glänzenden Gewänder, Musik und Gesang, 
bereiteten der neuen Lehre einen leichteren Eingang bei 
dem sinnlichen Menschen, und die Verehrung der hei­
ligen Jungfrau, weiche seit Stefan der ungrischen Kir­
che besonders eigen war, übte auf die Beziehungen zu 
dem weiblichen Geschlechte einen vergeistigenden und 
veredelnden Einfluss aus. Kurz, dies Alles erwies sich als 
ein wirksames Mittel zur Milderung asiatischer Sitten 
und deren Befreiung aus den Banden der Sinnlichkeit,
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Hiezu gesellte sich noch die durch die Hospites (einge­
bürgerte Ausländer) und die Gemahlinen der Könige und 
Prinzen erhöhte Verfeinerung des Hoflebens, die nament­
lich in dem zu Byzanz erzogenen und in zweiter Ehe mit 
einer französischen Prinzessin vermählten Bela III. einen 
Pfleger fand, der die üppigen Genüsse des Ostens und des 
Westens, die Prachtliebe und die äusseren Umgangsfor­
men mit einander verschmelzend, die Nation mit neuen 
Bedürfnissen bekannt machte.
S inkende B ild u n g  im X III. Jah rh u n d e rt.
Allein schon unter den Söhnen Bela’s III. trat mit 
der Erschütterung der öffentlichen Landesverhältnisse 
zugleich der Verfall der Cultur ein. Die Anarchie und die 
hiermit zunehmenden Gewaltthätigkeiten der Grossen, die 
früher mit den Unterthanen in patriarchalischem Verhält­
nisse gelebt hatten, hielten den Landbau darnieder, die 
emporgekommenen Juden und die Unsicherheit der Stras­
sen lagen wie ein Alp auf dem Handel, ohne dass dieser 
wie jener mit seinen Klagen bei dem geschwächten 
Throne Abhilfe gefunden hätte. Schon zog der Transit­
handel sich auf das Mittelmeer hin und Verarmung ward 
bei der Zügellosigkeit der Grossen, das Loos der Mehr­
zahl des Volkes; beides der schlimmste Feind der Cultur. 
Nur die Gewerbe wurden noch durch die Prunkliebe 
der Reichen einigermassen aufrecht erhalten. Wohl trat 
Bela IV. auch in diesen Richtungen sein Regiment that- 
kräftigan; aber da kamen die T a ta r  e nzüge dazwischen, 
die des Friedens und der Bildung Schöpfungen grossen- 
theils i vernichteten. Um so eifriger war der sorgliche 
König bemüht, den Staat und die Cultur aus den Trüm-
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mern wieder aufzurichten. Nichts beweist mehr seine 
Regentenweisheit, als die angelegentliche Sorge, die er 
um der Erhebung des Mittelstandes und des Emporkom­
mens der Städte willen an den Tag legte. Hierzu müssen 
auch die Stiftungen und Bauten gerechnet werden, durch 
welche er nicht allein der verarmten Kirche zu Hilfe kam, 
sondern auch die Künste wieder ins Land zosr. Unsrem 
begann sich mit unglaublicher Schnelligkeit zu erholen, 
doch leider sollte es nur für eine kurze Zeit sein. Denn 
der zwischen Bela und dem jüngeren Könige Stefan V. 
ausgebrochene Krieg, die von beiden Parteien begangenen 
Ausschweifungen, und der Einfluss der Kumanier verheer­
ten die Schöpfung Bela’s, so dass beim Tode Andreas III. 
die Sonne des X III. Jahrhunderts mit getrübtem Glanze 
auf die verwüsteten Gefilde Ungerns herabsah.
B ildende K ünste .
Wir werfen noch einen Blick auf die bildenden Kün­
ste, diese wirksamen Vermittler der Geschmacksbildung, 
und finden, dass dieselben an der Hand des Christentbums 
gleich am Beginne des Jahrhunderts Stefan’s in unser 
Vaterland eingezogen waren. Die erste unter ihnen war 
die Baukunst, deren Meister, Grossfürst Geiza, wie es 
scheint, aus Deutschland, Stefan dagegen aus Griechen­
land hatte kommen lassen. Ersterer war Gründer des Klo­
sters und der Kirche auf dem Martinsberge, welche jedoch 
erst der letztere gänzlich vollendete, und überdies nebst 
andern auch die Kathedrale der Jungfrau Maria und die 
Kirche des heiligen Adalbert zu Gran, zu Stuhlweissen- 
burg eine grossartige Basilika, in Alt-Ofen die Kirche 
St. Peter und Paul erbauen liess, deren Abbildungen wir
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noch besitzen. Alle diese Gebäude waren im romanischen 
Style ausgeführt. Der König Peter baute die Fünfkirchner, 
Andreas I. die Tihanyer Kirchen, Bela I. das Kloster zu 
Szegszárd, der heilige Ladislaus die prachtvolle Kathedrale 
zu Grosswardein, Herzog Almos die Klosterkirche zu Dö- 
mös u. s. w. Das XII. Jahrhundert weist schon weniger 
Bauten auf, nachdem im früheren so viel geschehen war 
Gleichwohl sind unter Bela III. die Bauwerke des Erzbi­
schofs Job bemerkenswert!!, der die Kathedrale von Gran 
vergrösserte und mit zahlreichen Schnitzwerken, wie auch 
mit einer grossen Mosaike ausschmückte. Neue Bauten er­
hoben sich besonders nach den Tatarenziigen unter dem 
kunstsinnigen Bela IV., theils durch die ins Land gezoge­
nen neuen Ansiedler, theils durch die neu eingeführten 
Orden, so die Leutschauer und die Ofner Hauptkirche, 
die Michaelis-Kapelle in Kaschau u. s.w. Der König selbst 
baute den Franziskanern zu Gran eine Kirche, den Nonnen 
des heiligen Dominikus auf der Margarethen-Insel aber ein 
Kloster und eine kleine, doch herrliche Basilika, deren 
Ruinen nur erst vor wenigen Jahren aufgegraben worden 
sind. Unter Stefan V. wurde der Kaschauer Dom be­
gonnen, unter Ladislaus dem Kunén der älteste Theil 
der Franziskanerkirche zu Pressburg und sonst viel 
Anderes, alles bereits im gothischen Style erbaut. Davon 
sind der noch erhaltene Kaschauer Dom und die Press­
burger Franziskanerkirche unter die edelsten Kunstwerke 
zu zählen.
An die Baukunst lehnte sich unmittelbar die B ild ­
hauerei an, der sich in der Ausschmückung der Altäre 
und der Gräber ein weites Feld öffnete. Die Kirchen zu 
Stuhlweissenburg und zu Gran waren gleichsam Schatz­
kammern der heimischen Bildhauerkunst. Doch mit Aus-
r*-.
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nähme einiger Bruchstücke aus der letzteren ist uns aus 
dem gesammten Zeitalter der Á rpádén  nichts erhalten 
worden. Sogar die Erinnerung an solche Werke hat die 
Zeit verwischt; nur in der Legende von der heil. Mar­
garetha findet sich die Erwähnung eines Grabdenkmales, 
der heil. Margaretha geweiht, auf welchem in weissem 
Marmor ein ganzes Wunder dieser Heiligen ausgefuhrt 
war. Die Legende hat auch die Namen der Meister : 
Alberts und Peters aus der Lombardei, aufbewahrt, die, 
wie es scheint, unter den Königen Bela und Stefan Hof­
bildhauer gewesen. Hierher gehört auch die G old­
schm iedekunst. Ihr Gebiet waren theils die heiligen 
Gefässe, von denen viele alte Kirchen eine grosse Menge 
besassen; theils die Waffen der Grossen, ihre mannig­
fachen Schmuck- und Tischgeräthe, womit nach geschicht­
lichen Belegen aus jener Zeit die Vornehmen einen 
unglaublichen Prunk getrieben. W ir haben oben gese­
hen, dass schon unter Stefan, dem Heiligen, neben den 
Klöstern Goldschmiede bestanden; aber nur E ines Name 
ist uns bekannt, nämlich der des Meisters Matthäus, des 
Hofjuveliers Stefans V., den dieser König sogar mit 
einem Gute beschenkt hat. Die G ra v ie rk u n st befasste 
sich vornehmlich mit dem Stechen der Siegelringe und der 
Münzformen, und wenn wir die vorhandenen Ueberbleibsel 
mit denen des Auslandes vergleichen, so gewinnen wir 
die Ueberzeugung, dass unsere Graveure den Vergleich 
mit jenen ohne Nachtheil aushalten können.
Die M alerei fing bei uns mit der S tic k e re i an, 
die sich freiwillig zur Ausschmückung der Fahnen, der 
Prachtgewänder und der Kirchenanzüge erbot. Eins die- 
ser Werke ist der Krönungsmantel, welchen die Königin 
Gisela selbst mit kunstsinniger Hand für die Kathedrale
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zu Stuhlweissenburg gestickt hat, auf welchem Christus, 
die heilige Jungfrau, viele Heilige, Apostel und Pro­
feten , König Stefan , die Königin Gisela und Herzog 
Emerich zu sehen sind, im Ganzen acht und dreissig Figu­
ren. Die Altäre der Kirchen, die Klostergänge waren 
nicht ohne Gemälde. In der Legende der heil. Marga­
retha werden die Bilder des Erlösers, der heil. Maria 
und anderer Heiligen erwähnt, „welche imCapitelhaus ver­
fertigt worden sind“ : ein Zusatz, aus dem ersichtlich ist, 
dass unsere Maler damals, wie anderswo, ohne Zweifel 
Geistliche waren, wie dies von späteren Zeiten mit Be­
stimmtheit behauptet werden kann. Alle diese Kunstwerke 
hat die Zeit vernichtet; aber noch im XVI. Jahrhundert 
konnte man die aus verschiedenfarbigen Marmorstücken 
zusammengesetzten Mosaikbilder sehen, welche die St. 
Adalberts-Kirche zu Gran verherrlichten, darauf St. 
Stefan, der heil. Adalbert u. m. A ., ja selbst der äus­
sere Prospect der Kirche dargestellt war. Die einzigen 
Handzeichnungen aus diesem Zeiträume, die sich erhal­





S tu d ien  wes en.
Auch die Segnungen des öffentlichen Unterrichtes 
kamen im Gefolge des Christenthumes dem ungrischen 
Volke zu gute. Es wurde gesagt, dass schon unter Ste­
fan, dem Heiligen, zugleich mit den Kirchen, Pfarreien 
und Klöstern, auch S chu len  errichtet worden sind. Diese, 
ohne Zweifel nach dem Muster der damaligen Schulen des 
Auslandes eingerichtet, befassten sich mit den sogenann­
ten fre ien  K ünsten  (artes liberales), zu deren vollstän­
digem Cyclus gehörte :
1. Die G ram m atik , zu welcher man ausser der 
Sprachlehre auch noch die M etrik , nämlich die lateini­
sche Dichtkunst rechnete, und die Religionslehre. Als 
Leitfaden diente Priscian. In dieser Classe wurden die 
kirchlichen Gesänge, d. i. Psalmen und Hymnen gelehrt, 
nicht minder die ganze Liturgie, zu deren Verständniss 
auch die betreffenden Stellen der heiligen Schrift erklärt 
wurden. Hierauf folgte Interpretation von christlichen 
Dichtern, die in lateinischer Sprache geschrieben hatten, 
ja selbst einige classische Dichter liess man zu.
2. Die R h e to rik , deren Hauptaufgabe Bildung von 
Predigern war. Der Unterricht war nicht blos ein for­
m aler, in welcher Beziehung vornehmlich die Kirchen­
väter als Muster galten, sondern auch ein rea ler, 
demgemäss auch die Rechtswissenschaft, die Sittenlehre 
und die Geschichtskunde, als für das Leben unentbehrlich, 
in dieser Abtheilung getrieben wurden.o  o
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3. Die D ia lek tik , in welcher man die Elemente der 
Philosophie lehrte : Logik, nämlich die aristotelischen 
Kategorien in Verbindung mit Disputatorien. Es scheint, 
dass diese Abtheilung bei uns nicht ohne besondere Be­
deutung gewesen sei; denn nach dem Zeugnisse Hartviks 
soll sich der heilige Stefan bei seinen öfteren Besuchen der 
Schule auf dem Martinsberge, welche er besonders begün­
stigte, sowohl mit den Lehrern, als auch mit den Schülern 
gern in wissenschaftliche Streitfragen eingelassen haben.
4. Die A rith m e tik  , mit besonderer Bezugnahme 
auf Chronologie und als Grundlage für die Musik, Geo­
metrie und Astronomie. Als Führer diente Boethius.
5. Die M usik, welche dem Geiste jener Zeit gemäss 
als unerlässliche Bedingung der Gelehrsamkeit und Bil­
dung galt und auch theoretisch getrieben wurde. Denn 
seit unter Gregor dem Grossen der Choralgesang geregelt 
worden war und eine so grosse Bedeutung beim Gottes­
dienste erlangt hatte, waren die Orden dazu berufen, 
nicht allein die kirchlichen Gesangbücher abzuschreiben, 
sondern auch selbst Gesang und Instrumentalmusik zu 
treiben, ja selbst Melodieen zu dichten. Uebrigens wurden 
in den Schulen nur die Elemente der theoretischen Musik 
vorgetragen und zwar gleichfalls nach Boëthius; die vor­
züglichste Sorgfalt galt den praktischen Uebungen.
ß. Die G eom etrie , welche jedoch, da man die Alge­
bra noch nicht kannte, und auch sonst nur sehr unvoll­
kommene Instrumente besass, gleichfalls nur einen gerin­
gen Grad von Vollkommenheit erreichen konnte und sich 
auf Einiges aus der Longimetrie , Planimetrie und 
Stereometrie beschränkte. Zudem wurde sie als eine Hilfs­
wissenschaft der Theologie angesehen.
7. Die A stronom ie , deren damals noch geringer
■fe>
60
U m f a n g  einen wesentlichen Bestandteil der Bildung aus-o  o
machte und die Grundlage der Meteorologie und Astro­
logie war.
Wir erfahren nicht, in welcher Ausdehnung die ein- 
zelnen Fächer der freien Künste auf den ungrischen 
Schulen gelehrt worden seien, denn auf dergleichen rich­
tete sich die Aufmerksamkeit unserer Chronisten nicht; 
doch haben wir keinen Grund daran zu zweifeln, dass der 
Urheber des Christenthums in Ungern, dessen sämmtliche 
Institutionen den Charakter des Grossartigen an sich tra­
gen, wenigstens den durch ihn selber ins Leben gerufenen 
höheren Lehranstalten keinen engeren Kreis gezogen ha- 
ben mochte, als innerhalb dessen sich die betreffenden 
Schulen des Auslandes im XI. Jahrhundert bewegten. Im 
Uebrigen begreift es sich, dass unsere Schulen ebenso in 
Ansehung ihrer Bestimmung, als auch Betreffs der Aus­
führlichkeit, mit welcher einzelne Lehrgegenstände behan­
delt wurden, sehr verschieden waren. Demgemäss gab es 
P fa rrsch u le n , an welchen der Geistliche die zu seiner 
Gemeinde gehörigen Kinder in den Grundlehren des 
Glaubens unterrichtete; m it tle re  Schulen, deren Lehr­
kreis die Grammatik und die Musik enthielt, wobei in 
der ersteren Abtheilung der Canonicus lector der Lehrer 
war, in der andern der Canonicus cantor; höhere Schu­
len, an welchen Grammatik, Theologie und Logik gelehrt 
wurde, und endlich eine U n iv e rs itä t . Hierüber nun im 
Einzelnen.
M ittle re  und höhere Schulen.
Die Reihe der m ittle re n  S chu len  eröffnet die 
Schule zu S tu h lw e issen b u rg , welche Stefan, der
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Heilige, wahrscheinlich gleichzeitig mit dem dasigen Ka­
pitel gegründet hat und die also als die eigentliche Mut­
terschule Ungerns zu betrachten ist. Sie blühte noch im 
XIII. Jahrhundert. Eine zweite war die zu R aab, eben­
falls gleichzeitig mit der Kathedrale daselbst. Eine dritte, 
die zu C sanád , welche der Bischof St. Gerhard errich­
tet hat. Da wir über letztere aus dem Leben dieses Heili­
gen einen in mehrfacher Beziehung lehrreichen Bericht 
vor uns haben, so schalten wir denselben hier vollständig 
ein :
„Es kamen eines Tages dreissig neugetaufte Männer 
zu dem Bischöfe und baten ihn, dass er ihre Söhne auf­
nehmen, und,wenn sie erst in die Wissenschaft eingeweiht 
wären, zu Priestern einsegnen möchte. Der Bischof will­
fahrte ihnen und gab die Jungen an Meister Walter, und 
wies ihm ein Haus zu, welches geeignet wäre, dass man 
sie daselbst in den g ram m atik a lisch en  und m usika­
lischen  W issen sch a ften  unterrichten könnte. Dort 
machten sie denn auch in kurzer Zeit nicht gewöhnliche 
Fortschritte. Da die Edelleute und Grossen dies sahen, 
gaben auch sie ihre Söhne des Unterrichtes halber zudem 
genannten Walter, damit sie der Früchte der fre ien  
K ünste  theilhaftig würden. Diese wurden dann zuerst 
als Domherren im Kloster des heiligen Georgs einge­
weiht..........Der Bischof aber kümmerte sich sehr um die
arm en S ch ü le r, um die Mönche und um die Auswärti­
gen. Man brachte die K le inen  zu ihm ins Haus und sie 
wurden in die Schule gethan und so sorgfältig belehrt, dass 
man selbst die Nacht zum Tage machte. Als nun jene 
ersten dreissig Schüler im Lesen und Singen vollständig 
belehrt waren, ertheilte ihnen der Herr Bischofdie Weihe 
und machte sie zu Domherren. Und er sandte Boten aus
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in die Theile jenseits der Donau und sammelte Schü­
ler ........ Meister Walter aber, als er sah, dass die Zahl
der S chü ler sich gew a ltig  m ehrte , sprach, von der 
Last der Arbeit niedergedrückt, also zu dem Bischöfe : 
Ich reiche nicht aus , bei der grossen Menge in beiden 
Classen, für den Gesang und für das Lesen ; schicke daher 
und lass kommen, sei’s einen Lese-, sei’s einen Singmeister. 
Es schickte demnach der Bischof den Bruder Mauritius 
zur Begrüssung des Königs aus und trug ihm zugleich 
auf, dass er auch die Schu len  besuchen möchte, welche 
dam als in S tuh lw eisse  n b u rg  sich  e ines g ro ssen  
R ufes e r f re u te n ,u n d  sähe, ob er u n te r  den S chü­
le rn  E in en  fän d e , der zum L e h re r  ta u g te , und 
brächte denselben mit. Als der Bruder in Stuhlweissen- 
burg angekommen und seines Auftrags beim König ledig 
war, ging er in die Schulen, wo ein Deutscher, Heinrich 
mit Namen, der Zöglinge Unterlehrer war. Diesen redete 
er an und ward mit ihm einig und brachte ihn, sammt sei­
nen Büchern, zum Bischof, der ihn freundlich aufnahm und 
zum Lesemeister über die Schüler machte, während Wal­
ter dieselben im Gesänge unterrichtete . . . .“
Aus diesem Berichte ersehen wir den Eifer, mit 
welchem das Volk nach dem Unterrichte verlangte, und 
womit dieser betrieben wurde, wir werden mit den 
Unterrichtsgegenständen bekannt gemacht und erfahren 
zugleich, dass auch die vom Auslande Eingewanderten 
die Sprache des Volkes erlernten, sonst würde der deut­
sche Heinrich ohne Erfolg zu seinen ungrischen Schülern 
geredet haben. — So waren zu jener Zeit die mittleren 
Schulen beschaffen, und dergleichen gab es ohne Zweifel 
in jedem Kloster, an allen Haupt- und Domkirchen, wenn 
schon ausser den oben erwähnten nur von der unter Ladis-
63
laus dem Heiligen zu Ofen und von der nächst Miskolcz 
zu T apo lcza  noch im X III. Jahrhundert blühenden 
Klosterschule der Benediktiner eine schwache Spur vor­
handen ist.
H öhere S ch u len  waren, wie es scheint, die des 
E rz s t i f te s  au f dem M a rt in s b e rg e , durch Stefan 
gegründet und ein vorzüglicher Gegenstand seiner Auf­
merksamkeit und seiner Gnade. Sie bildete Lehrer und 
Heidenbekehrer, unter denen Einer sich auch als Schrift­
steller hervorthat. Ferner die th e o lo g isc h e  A n s ta l t  
der G ra n e r  E rz d iö z e se , von der besonders im X III. 
Jahrhundert die Rede ist, und an welcher auch das kano­
nische Recht gelehrt wurde; zur Erhaltung eines andern 
S tu d iu m  th eo lo g icu m  hatte Ladislaus der Kuma- 
nier die Augustinermönche zu Gran mit Schenkungen 
bedacht.
Einen neuen Aufschwung erhielt das ungrische 
Studien wesen in dem sonst so traurigen XIII. Jahrhun­
dert durch die überall entstehenden neuen Orden und 
Klöster. Es unterliegt nämlich keinem Zweifel, dass 
namentlich die höheren Lehranstalten der Dominikaner 
und Pauliner, welchen wir in späteren Zeiten begegnen, 
einen gleichzeitigen Ursprung mit den Orden selbst haben. 
Doch nur in Betreff der ersteren stossen wir auf deutliche 
Spuren in der Legende von der heil. Margaretha und in 
den Beschlüssen der Ordensversammlungen. Da diese 
recht eigentlich zur Bekämpfung der sich immer mächti­
ger erhebenden Ketzereien gegründet worden waren, so 
bestellte inan für sie in jeglichem Kloster sowohl philoso­
phische als auch theologische Lehrer, deren Stunden ausser 
den dem Mönchsstande angehorigen, auch noch weltliche 
Schüler besuchten. Eine von den berühmteren war die Do-
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minikanerschule zu R a a b , welche 1221 errichtet wurde 
und noch unter dem kumanischen Ladislaus blühte.
Auch in den N o n n e n k lö s te rn  wurde gelehrt und 
zwar nicht blos in ungrischer Sprache, sondern mit Berück­
sichtigung der talentvolleren Kinder auch in lateinischer, 
wobei man sich jedoch auf das Schreiben, auf die Anfangs­
gründe der Glaubenslehre und auf den Gesang beschränkte.
Das V eszp rim er S tudium  generale. Besuch 
au slän d isch er Schulen.
Damit das Land in wissenschaftlicher Beziehung 
keinerlei Mangel leide, ging die Sorge unserer Könige 
frühzeitig auf Errichtung einer das Ausland ersetzenden 
U n iv e rs itä t . Der Sitz derselben war V eszprim , als 
der alte Mittelpunkt des christlichen Pannoniens, lange 
vor der Occupation des Landes durch die Ungern. Man 
kennt den Gründer dieser Hochschule nicht mit Bestimmt­
heit, dass es aber der heil. Stefan gewesen sein mochte, 
daran ist kaum zu zweifeln; denn in der Schenkungs­
urkunde Ladislaus des Kumaniers vom Jahre 1276 steht 
ausdrücklich : ,,Es ist Jedermann bekannt, wie in der 
Stadt Veszprim se it je n e r  Z e it, als aus G o ttes  g n ä ­
d ig e r Z u lassung  der k a th o lisch e  G laube in 
U ngern  b lü h t, der B e trieb  der fre ien  K ünste , 
als der besten Auslegerinen der göttlichen Gebote, gleich 
wie zu P a r is  in Frankreich, durch hervorragende Gelehr­
samkeit der Lehrer und starke Frequenz der Schüler 
unter allen Gemeinden Ungerns mit stets wachsendem 
Ruhme erglänzt und, wie dort, die R ech tsg e leh rsam ­
k e it, die zur Aufrechterhaltung der vaterländischen 
Gerechtsame getrieben wird, den ersten Rang einnimmt.“
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Ob diese Universität (studium generale) auch eine theo­
logische Facultät gehabt habe, wissen wir nicht, und es ist 
dies auch nicht wahrscheinlich, denn die Päpste statteten 
in ihrer Furcht vor ketzerischen Lehren nur sehr wenige 
Hochschulen mit dem Rechte aus, Doctoren der Theolo­
gie creiren zu dürfen; dass aber die Fächer der freien 
Künste und der Rechtswissenschaft reichlich versehen 
waren, geht aus einer andern Urkunde desselben Königs 
hervor, laut welcher das letztere Fach allein, nämlich das 
kanonische und das römische Recht (capitulum doctorum 
iuris utriusque) aus fünfzehn Docenten bestand; gleichwie 
auch aus dem Umstande, dass unsere Könige in Reichs­
angelegenheiten die Gesandten an den Papst, an die Kai­
ser und an andere Potentaten meist aus den Reihen Jener 
erwählten. Auch wird die Grossartigkeit dieser Hoch­
schule noch durch den für jene Zeit sehr beträchtlichen 
Bücherschatz dargethan, welchen die Anstalt und die an 
ihr thätigen Lehrer besassen; so dass es nur aus den ver­
heerenden Stürmen der Zeit zu erklären ist, wie, ausser 
den oberwähnten Documenten, in welchen die Verheerung 
der Universität erwähnt wird, kein weiteres Denkmal 
von derselben übrig bleiben mochte. Der König Ladislaus 
wollte ihr zwar mit einigen Schenkungen zu Hilfe kom­
men, da aber diese nicht ausreichend waren, so ging sie 
unter den nachfolgenden Bürgerkriegen gänzlich ein.
Es fehlte also im Lande nicht an Gelegenheit zur 
Erwerbung der durch das tägliche Bedürfniss geforderten 
Bildung; jedoch blieb in Ansehung der höheren Kultur 
unser Volk vom Auslande abhängig. Die Vermöglicheren 
bezogen mitunter die berühmteren unter den ausländischen 
Hochschulen; für ärmere, aber talentvolle Schüler ward 
gegen das Ende des XIII. Jahrhunderts in Gran eine
Toldy. Gesch. d. ung. N at.-L it. 5
Hilfsanstalt unter dem Namen „Christusverein“ errichtet, 
welcher gut geartete Jünglinge an ausländischen Universi­
täten studiren Hess. Die Orden aber schickten aus ihrer 
eigenen Mitte die fähigsten Individuen hinaus, damit sie 
sich von Zeit zu Zeit mit neuen Intelligenzen recrutirten 
und hinter den Fortschritten des Auslandes nicht zu weit 
zurückblieben. Seit Bela III., der eine französische Königs­
tochter zur Gattin hatte, zogen die ungrischen Studiren- 
den in grösserer Anzahl auch nach Paris, wo sie sich an 
die seit 1251 bestehende alemannische Nation anschlossen; 
im XIII. Jahrhundert aber nach Vicenza, Padua, Rom, und 
vorzugsweise nach Bologna, wo das Rechtsstudium in 
besonderer Blüthe stand, während die im Lande lebenden 
ismaelitischen Priester mohammedanischen Glaubens zur 
Erlernung ihres Kirchenrechtes haufenweise nach Aleppo 
strömten.
Bücherw esen. B ib lio theken .
Ein Hauptmittel wissenschaftlicher Ausbildung sind 
die Bücher. Ihre geringe Zahl oder ihr gänzlicher Mangel 
im Mittelalter war das grösste Hinderniss des Fortschrit­
tes und der Verbreitung von Kenntnissen. Die bedeutenden 
Bücherschätze des Alterthums waren durch Kriege, Brand 
und zumeist durch die Verheerungen barbarischer Völker 
vernichtet. In Folge dessen erschienen Bücher als eine 
solche Seltenheit, dass ihr Preis, aus Mangel an sicherer 
Zufuhr und an geschickten Copisten im X. und XI. Jahr­
hundert selbst im Auslande zu einer unglaublichen Höhe 
stieg. In Ungern war es allerdings durch das Gesetz den 
Bischöfen zur Pflicht gemacht, die Pfarreien mit den
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nöthigsten Büchern zu versehen : doch bestanden diese 
anfänglich kaum aus etwas anderem, als aus einem Missale 
und einer Agende. Die durch Stefan I. gestifteten Klöster 
hatte zweifelsohne schon er mit dem Nothwendigstenaus- 
gestattet, wenigstens wissen wir von dem zu Pécsvárad 
aus der königlichen Urkunde, dass er es mit einer B ib lio ­
thek  von etwa vierzig Bänden beschenkt hatte, was in 
jener Zeit allerdings ein Bedeutendes war, doch nicht 
hinreichend, um Gelehrte zu bilden. Auch für die Bedürf­
nisse der Schulen zu sorgen, lag den Bischöfen ob. Welch 
eine schwierige Aufgabe es gewesen sei, das Erfor­
derliche herbeizuschaffen, zeigt das Beispiel Boniperts, 
Bischofs zuFünfkirchen, welcher im J. 1008 einen Priscia- 
nus sogar aus Frankreich kommen lassen musste; ja der 
heil. Gerhard rüstete sich wegen Herbeischaffung der 
Werke des heil. Hieronymus zu einer Pilgerfahrt nach 
Jerusalem. Diese ungewöhnliche Seltenheit hörte zwar 
mit der Zeit auf, als die Mönche nicht mehr von der Hei­
denbekehrung in Anspruch genommen, im Abschreiben 
der Handschriften grössere Geschicklichkeit erwarben und 
dieser ruhigen Beschäftigung mehr Zeit widmen konnten; 
wozu dann auch der häufigere Verkehr mit dem Auslande, 
hauptsächlich durch die reisenden Handelsleute, durch 
Kreuzzüge, Wallfahrten, Gesandtschaften, wissenschaftli­
che Reisen der Studirenden und dergleichen, vermittelt, 
beitrug. Auf solchen Wegen kamen von Ost und West 
geschriebene Bücher ins Land und so konnte es geschehen, 
dass z. B. in den Annalen des Klosters zu Corvey vom Jahre 
1094 zu lesen stand: „Joannes de Montorp lib rum  in fol. 
a rab icu m  e P a n n o n ia  a lla tu m  intulit bibliothecae 
nostrae;“ sowar esmöglich, dass Bernhard, Erzbischof von 
Spalatro, und Roger, der Geschichtsschreiber der Tataren-
5*
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züge, beträchtliche Büchersammlungen besassen ; so konnte 
auch zur Zeit Ladislaus des Kumaniers die B ib lio th ek  
der Y eszp rim er H ochschu le’zu so hohem Werthe stei­
gen, dass sie in der königlichen Urkunde auf dreitausend 
Mark geschätzt wurde; so konnte der Propst von Vesz- 
prim zu derselben Zeit einen auf tausend Mark geschätz­
ten Bücherschatz besitzen. So wird erwähnt, dass die 
Rechtslehrer an derselben Hochschule Bücher, die sich 
auf das kanonische und römische Recht bezogen, besassen, 
und es existirt das Testament des Grosspropstes von Gran, 
Ladislaus, in welchem der Katalog seiner Bibliothek, die 
aus siebzehn Werken bestand, enthalten ist. Um welch 
einen hohen Preis fast bis zur Zeit der Erfindung der 
Buchdruckerkunst die Bibel, sowohl in Ansehung ihrer 
Ausdehnung, als auch der strengen Forderungen, die man 
an den Abschreiber stellte, gekauft worden sei, ist daraus 
ersichtlich, dass Ugrón, Erzbischof von Spalatro, dieselbe 
im Jahre 1244 ,,mit einer grossen Summe Geldes“ ankaufte, 
Aegidius Gútkeledi aber 1263 das Kloster zu Csatár, 
dessen Bibel durch ihn verloren gegangen war, mit einem 
und einem halben Dorfe entschädigte. Endlich lässt sich 
nicht bezweifeln, dass schon unter den Árpádén eine 
k ö n ig lich e  B ib lio th e k  am Hofe bestand. Der heilige 
König selbst war durch Deodat von Sicilien in den freien 
Künsten, Herzog Emerich durch den heil. Gerhard unter­
wiesen worden, Peter kam aus dem gebildeten Venedig, 
Koloman erhielt um seiner Liebe zu den Büchern willen 
vom Volke den Beinamen Bücher-K álm án (Könyves 
Kálmán). So musste sich wohl an den Höfen unserer Kö­
nige eine Büchersammlung anhäufen, welche sowohl aus 
heiligen, als auch einigen weltlichen Büchern, besonders 
geschichtlichen Inhaltes, bestand, und es ist glaublich,
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dass Anonymus, der unserer Meinung nach des Königs 
Bela I. Yicekanzler war, sich beim Schreiben seiner 
Geschichte der königlichen Bibliothek bedient habe. Zwar 
kannte er manche alte Autoren schon von seiner Schul­
zeit her, aber es lässt sich nicht annehmen, dass er die von 
ihm benützten Geschichtsschreiber des Mittelalters, wie 
einen Regino, Hermannus Contractus, Luitprand, Witi- 
chind, und vielleicht auch manches Andere eigenthümlich 
besessen haben sollte; ja es hat alle Wahrscheinlichkeit 
für sich, dass alle diese W erkegesam m elt nur am könig­
lichen Hofe Vorkommen konnten, wo auch die heimischen 
Geschichtsaufzeichnungen, „rerum gestarum commentarii“, 
und zwar, wie wir dies bestimmt wissen, u n te r  der V er­
w ahrung des S ch a tzm eis te rs , gehalten wurden. Die 
einzige Reliquie der königlichen Bibliothek aus jener Zeit 
ist ein Psalter Davids, welcher der darin befindlichen 
Glosse zufolge Eigenthum (irgend eines) Königs Bela war, 
und gegenwärtig zu den werthvollsten Schätzen des Natio­
nalmuseums gehört.
Doch dies Alles war viel zu unbedeutend, um die 
Nation auch nur bis an das Niveau der damals im Aus­
lande verbreiteten Gelehrsamkeit zu erheben. Und was 
war der Inhalt unserer Bücher und Bibliotheken? Nach 
jenen beiden Katalogen zu urtheilen, deren einer die von 
Stefan dem Heiligen dem Kloster zu Pécsvárad geschenk­
ten —, der andere die von dem Grosspropste Ladislaus 
Mehreren testamentarisch hinterlassenen Bücher begreift, 
waren es grossentheils Bücher entweder zu gottesdienst­
lichem Gebrauch oder zum ersten Unterricht in der Glau­
benslehre bestimmt, und keineswegs gelehrte 'theologische 
Werke; denn es findet sich kein einziger Kirchenvater 
darunter, um so weniger Classiker oder auch nur die
bekannteren Profanscribenten und Historiker des Mittel­
alters. In den Schulen ward höchstens Priscianus, vielleicht 
Donatus und Boëthius angetroffen. Andreas II. flicht in 
eine seiner Urkunden eine ho raz ische  Stelle ein. In den 
Klöstern fand man, ausser den Andachtsbüchern, die 
Lebensbeschreibungen der Heiligen. Margaretha hat nach 
der Legende den Cassianus gelesen. Anonymus, Kalán 
und Simon Kézai besassen eine grössere Belesenheit; aber 
der Erstere hat, wie es scheint, seine Schulen im Auslande 
durchgemacht und dort auch das alte Schriftthum kennen 
gelernt; der Andere, der in Dalmatien angestellt war, wo 
man mit Italien in ununterbrochenem Verkehre stand und 
weitaus mehr Bücher besass, als im Mutterlande, hat ver- 
muthlich dort die von ihm benützten Schriftsteller erwor­
ben; Simon Kézai aber mochte am Hofe die von ihm an^e- 
zogenen Hilfsmittel vorgefunden haben. Die einzige Vesz- 
primer Hochschule war, wie es scheint, reichlich ausge­
stattet, aber auch nicht injenen wissenschaftlichen Fächern, 
die es mit der allgemeinen Bildung zu thun haben, son­
dern nur im römischen und kanonischen Rechte, welches 
man dort vorzugsweise trieb. Und so konnte unter den 
Árpádén eine Richtung, durch welche ein wissenschaft­
liches Schriftthum ins Leben gerufen wird, nicht wohl 
aufkommen.
V e rb re itu n g  der G e leh rsam k e it u n te r  den 
Á rpádén .
Es ist im Obigen bereits erwähnt worden, dass mehre 
ungrische Könige des Schreibens und der lateinischen 
Sprache kundig waren, aber von Allen kann dies nicht 
behauptet werden. (Auch im Auslande war es nicht anders.)
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Die Gelehrsamkeit der Grossen und Edeln jedoch bestand 
blos in den Anfangsgründen der Religion und in einiger 
Kenntniss der Gesetze, welche sie meist unter Anleitung 
ihrer Hauskapläne erwarben. Die einheimische Geschichte 
kannten Manche aus den wenigen Chroniken, die Meisten 
aus den historischen Gesängen der herumziehenden Sän­
ger. Die Kunst des Schreibens gehörte damals zum Berufe 
der Geistlichen. Diese waren die Prediger, die Religions­
lehrer, die Aerzte, die Rechtsanwälte, die Geheimschrei­
ber, die Gesandten und die Verfasser von Diplomen und 
Gesetzen. Unter Stefan dem Heiligen wurde ihre Aus­
bildung mit Sorgfalt und Erfolg betrieben; während der 
nach seinem Tode gefolgten Kriegszeiten aber kam es 
dahin, dass Koloman die frühere Sitte wieder durch strenge 
Massregeln zurückführen musste und auch die Päpste sa­
hen sich genöthigt, von Zeit zu Zeit mit Ernst darauf zu 
dringen, dass die künftigen Volkslehrer in entsprechender 
Weise ausgebildet würden. Da es unter Bela III. herr­
schender Gebrauch geworden war, alle Geschäftssachen 
schriftlich zu unterbreiten, welche Anordnung unter Bela 
IV. neuerdings Bestätigung fand, so ward hiermit der 
Fertigkeit im schriftlichen Aufsatze ein weiteres Feld auf- 
gethan. Seit dieser Zeit sieht man in den Urkunden die 
Zahl der decretorum doctores in Zunahme begriffen. Auch 
begann nunmehr der häufigere Besuch ausländischer Hoch­
schulen Früchte zu tragen, und man liest schon im X III. 
Jahrhundert von manchem wesren seiner Gelehrsamkeit
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berühmten Bischof. Zudem gewann der geistliche Stand 
dadurch an neuen, nicht zu verachtenden Kräften, dass 
man jetzt auch die Kinder armer Eltern zum geistlichen 
Berufe zuliess, nachdem durch die Erpressungen des höhe­
ren Clerus der niedere dermassen in Verarmung gerathen
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war, dass seine Reihen sich völlig zu lichten drohten. 
Da nun auch neue Orden und bei diesen neue Schulen 
errichtet wurden, so sah man bald einen so grossen Eifer 
und80  viel Lernbegierde erwachen, dass die Ofner Synode 
von 1279 das Verbot erlassen musste, demzufolge die 
Mönche ohne Erlaubniss ihrer Obern nicht Schulen besu­
chen und ausser Grammatik, Theologie und Logik nichts 
Anderes in ihren Schulen lehren durften; welche Verord­
nung, verbunden mit übermässiger Empfehlung asceti- 
scher Frömmigkeit, die wissenschaftliche Ausbildung mehr 
gehindert, als gefördert hat.
L a te in isc h e  L ite ra tu r .
Da nun unter solchen Umständen zur Ausbildung 
der Wissenschaften kein äusseres Bedürfniss und kein 
besonderer Antrieb vorhanden war, und aus Furcht vor 
möglichem Aufkommen neuer ketzerischer Lehren auch 
die Lernbegierde erstickt wurde, endlich auch der gebil­
detere hohe Clerus bei der Verwaltung und Gesetzgebung 
des Landes Beschäftigung fand, konnte eine selbstständige 
Bewegung auf dem Gebiete der Literatur nicht entste­
hen; daher Alles, was aus diesem langen Zeiträume übrig 
geblieben ist, sich höchstens auf einige historische Schrif­
tenbeschränkt. Wohl werden ffemeiniglich, die Werke des 
heil. G erhard , dann die B e rn a rd ’s, des Erziehers des 
Königs Emerich aus dem XII. Jahrhundert, und endlich 
die G reg o rs  von R agu  sa aus der letzten Zeit des X III. 
Jahrhunderts angeführt; doch waren diese Alle Ausländer, 
und es ist wahrscheinlich, dass sie auch ihre Werke im Aus­
lande geschrieben; nur die Dominikaner P au l und H er­
bord (beide mit dem Zunamen de Hungária) gehören hie-
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her : jener mit seinen über die Jungfräulichkeit und die 
Verachtung der Welt geschriebenen Betrachtungen, die­
ser mit seinem gegen die Ketzerei gerichteten Buche, mit 
seiner Erklärung der Busspsalmen und mit seinen Pre­
digten (sermones de tempore); aber auch sie haben ihre 
Werke in Italien geschrieben. Gemeiniglich werden Die­
jenigen als juridische Schriftsteller angeführt, die sich 
mit der schriftlichen Abfassung der Gesetze und Synodal­
beschlüsse befassten, so der Protocollführer des Gross- 
wardeiner Feuerprobe-Gerichtshofes, welcher den Codex: 
Ritus explorandae veritatis geschrieben hat. Allein wie 
viel juridische Erfahrung, legislatorische und diplomati­
sche Weisheit dieselben auch verrathen mögen, und welch 
ein schätzbares historisches Document sie auch genannt 
werden müssen : in den Kreis der Wissenschaft und Lite­
ratur können sie doch nicht gezogen werden. Dasselbe 
gilt von dem alten K önigsbuch  (liber regius), welches 
unter Stefan begonnen, noch unter Ludwig dem Gros­
sen den Namen : ,,Legenda S. Stephani“ führte, und 
gleichfalls nichts Anderes war, als ein Copirbuch der 
namhafteren Privilegien und Schenkungen, und bis auf 
Karl I. bei dem Stuhlweissenburger Domkapitel, dann 
aber in dem Schlosse zu Visegrád aufbewahrt wurde. 
Den heiligen S te fan  allein mag der Unger hier mit 
gerechtem Stolze erwähnen, dessen V ät er liehe E rm ah­
nungen an seinen Sohn Em erich ein unvergäng­
liches Denkmal der weisen Politik dieses Königs sind. 
Dieses Buch wird zwar von Einigen dem heil. Gerhard 
oder irgend einem Hofgeistiichen zugeschrieben, während 
Andere darin eine Nachahmung des ähnlichen Werkes 
von dem griechischen Kaiser Basilius sehen wollen : doch 
Jene werden durch Hartvik widerlegt, der sie geradezu
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Stefan zusclireibt, so wie durch den Geist, der die ganze 
Schrift durchweht, und der nur des Vaters, des Ungers 
und vor Allem Stefan’s sein kann. Diese straft eine Ver­
gleichung mit dem griechischen Werke Lügen.
Hiernach kann also nur von einer g esch ich tlich en  
L i te r a tu r  die Rede sein, die, wenn sie auch einestheils 
verloren gegangen ist, anderntheils sich nur auf einige 
uns erhaltene Legenden und Chroniken beschränkt, gleich­
wohl für ungrische Geschichte, Rechts- und Sprachstu­
dium eine so wichtige Quelle ist, dass wir für deren 
Erhaltung der Vorsehung nicht genug danken können.
A e lte s te  v a te rlä n d isc h e  G esch ich tsch re ibung .
Um das Wesen und die Entwickelung unserer älteren 
Geschichtschreibung richtig aufzufassen, müssen wir noth- 
wendig vier Stadien derselben unterscheiden.
ln  das erste gehören jene g e sch ic h tlic h e n  A uf­
ze ich n u n g en , welche die Geschehnisse zum Theil gleich­
zeitig, ohne Auswahl und Zusammenhang, ohne Mitthei­
lung der näheren Umstände und ohne alle Begründung 
erzählen. Solche Aufzeichnungen geschahen sowohl am 
H ofe, wahrscheinlich durch den Vicekanzler, als auch in 
den K lö s te rn  durch die Mönche. Jene standen unter der 
Verwahrung des Schatzmeisters, der wahrscheinlich auch 
über die gesammte königliche Bibliothek, als einen in 
jenen Tagen gewiss nicht unwesentlichen Theil des Scha­
tzes, die Aufsicht führte und an dergleichen mag wohl der 
Geheimschreiber des Königs Bela bei dem Namen „ a n n a ­
les eh ro n ic i “ gedacht haben. Er führt dieselben zwar 
bis auf die Einwanderung der Ungern, aisobisaufeine Zeit
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zurück, welche der Regelung der Staatsgewalt um ein 
Bedeutendes vorangeht; aber es ist sehr glaubwürdig, 
dass die unter dem Grossfürsten Geiza eingewanderten aus­
ländischen Priester unsere Geschichtschreibung begon­
nen haben, während man jedenfalls vom heil. Stephan, als 
dem Ordner des Reichs, annehmen darf, dass er mit der 
Aufzeichnung der historischen Tradition den Anfang zu 
jenen kön ig lichen  Ja h rb ü c h e rn  gemacht habe. Klo­
sterannalen dieser Art besitzen wir unter Andern in der 
C hronik  des P ra y ’sehen Codex (Chronicon Poso- 
niense minus), welche von 997 bis 1145 von e in e r Hand 
geschrieben, und später bis zum Jahre 1241 fortgesetzt 
worden ist. Dergleichen waren auch jene Jahrbücher, 
welche bis Ludwig I. fortgeführt in den alten Statuten­
büchern der Grosswardeiner und A gramer Domkapitel 
Vorkommen (Chronicon Varadiense).
In das zw eite  S tadium  gehören jene S ch riften , 
welche gleichzeitige oder fast gleichzeitige Dinge in zu­
sammenhängender Erzählung darlegen. Dergleichen sind 
namentlich :
1. Die g rö sse re  L egende des heil. G erhard , 
welche mit so lebendiger Farbe die Einzelheiten schil­
dert, dass sie mit Recht als sehr bald nach dem Tode die­
ses Märtyrers geschrieben angesehen werden kann.
2. Das L eben  des heil. Z oerard  und B ened ik t, 
dessen Verfasser Mauritius, ein Schüler der Benediktiner- 
schulo auf dem Martinsberge und von 1036 — 70 Bischof 
von Fünfkirchen war.
3. Des Domherrn von Grosswardein R oger th rä - 
n e n re ich e  B esch re ib u n g  der V erw üstung  Un- 
gerns du rch  die T a taren . Ein Schriftsteller von hoher 
Bedeutung und völliger Glaubwürdigkeit, als der von
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gleichzeitigen Ereignissen, an denen er selbst Theil ge­
nommen hat, schreibt.
4. Des Thom as A rc h idiaconus von S p a la tro  
Kirchengeschichte von Salona, die zum Theil ältere, zum 
Theil gleichzeitige Ereignisse behandelt und gleichfalls 
für die damalige Geschichte Ungerns eine wichtige 
Quelle ist.
5. Das L eben  der se lig en  Ju n g fra u  M arga­
re tha , das, als die Commissäre des Papstes zur Selig­
sprechung der Verstorbenen die erforderlichen Belege in 
Ofen sammelten, Berthold B osányi redigirt hat, aber 
durch die Unbill der Zeit nicht auf uns gekommen ist.
In das d r i t te  S tad ium  gehören jene Schriftsteller, 
die ihre geschichtlichen Werke auf Grund jener erwähnten 
Originalaufzeichnungen, der Sage und der Volkslieder 
verfasst und nebenbei auch die Schriften der Ausländer 
benützt haben. Den ersten Rang unter ihnen behauptet 
der — wie er selber von sich sagt — e rs te  G e sc h ic h ts ­
sc h re ib e r  unseres V olkes, der G eh e im sch re ib er 
des K önigs B ela (Anonymus Belae Regis Notarius, 
gemeiniglich nur Anonymus genannt), welcher in seinem 
Buche: die Th at en der U n g ern  (Gesta Hungarorum), 
die Eroberung des Landes umständlich und mit vollkom­
mener geographischer Orientirung, die Geschehnisse unter 
den Grossfürsten aber ganz kurz erzählt. Es herrscht unter 
unsern Schriftstellern ein noch nicht entschiedener Streit 
darüber, welchem unter den verschiedenen Bela’s der in 
Rede stehende Historiker als Geheimschreiber gedient 
habe. Die Mehrzahl entscheidet für Bela II. oder den III., 
setzt also das Werk in das X II. Jahrhundert. Doch wenn 
wir, mit Beseitigung mancher geringfügiger und nur 
scheinbar für diese Annahme sprechender Gründe, den
77
ganzen innern Charakter des Werkes betrachten, so mögen 
wir den Verfasser dreist ins XI. Jahrhundert setzen, in 
welchem die altungrische Heldensage, welche er reichlich 
benützt hat, noch frisch im Gedächtnisse des Volkes lebte. 
— Nach ihm kommen :
2. Der B ischof H a rtv ik , der im Aufträge des Kö­
nigs Koloman das L eben  des heil. S tefan  ausführ- 
lieh beschrieben hat; und
3. Der B io g rap h  des H erzogs E m erich , als 
welchen Einige gleichfalls Hartvik angesehen wissen wol­
len, doch ohne genügenden Grund.
4. Der anonyme V erfasser der lä n g s t verloren 
gegangenen H unenchron ik , der dieselbe zumeist nach 
der Hunensage der Ungern verfasst hat und aus welchem 
sowohl Kézai, als auch der Chronist Karl Robert’s (Bil­
derchronik) die Geschichte der Hünen entlehnt haben.
5. Der mit diesem vielleicht identische anonyme Ver­
fasser der G ro ssfü rs te n c h ro n ik , welcher den Auszug 
der Ungern und deren Kriegsthaten bis zu ihrem letzten 
Kriege mit den Griechen (970) auf Grundlage der münd ­
lichen Ueberlieferung und der Volkslieder geschrieben hat.
6. Der ung en an n te  V erfasse r der K ö n ig s­
chronik , welcher die Thaten der ungrischen Könige aus 
der Sage, aus den erwähnten geschichtlichen Aufzeichnun­
gen und Legenden, wie es scheint bis zum Jahre 1161, das 
ist bis zum Tode Geiza’s II. und also wahrscheinlich 
unter Stefan III. niedergeschrieben hat. Auch diese drei 
Werke sind verloren gegangen; ja schon im X III. Jahr­
hundert existirten nur verstümmelte Codices von ihnen, wie 
sich denn eines solchen Simon Kézai bei der Darstellung 
der Geschichte der Ungern bedient hat; einen viel voll­
ständigeren benützte der Verfasser der Bilderchronik und
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diese Codices meint der letztere ohne Zweifel, wenn er 
die Bezeichnungen: Codices quidam, alii scriptores, anti­
qui libri de gestis hungarorum gebraucht.
7. Der Schreiber der L egende des heil. K önigs 
L ad islau s  um 1192, zur Zeit, da die päpstlichen Com- 
missäre die zur Heiligsprechung des glorreichen Königs 
nöthigen Daten sammelten. Ihn haben die belgischen 
Herausgeber der Acta Sanctorum bei Veröffentlichung 
der kürzeren Legende zum Grunde gelegt.
Das v ie rte  S tadium  der vaterländischen Geschicht­
schreibung endlich, in welchem die alten Begebenheiten 
aus schon fertigen Schriften entlehnt und nur weiter fort­
gesetzt Avurden, eröffnet Simon K ézai, Ladislaus desKu- 
maniers Hofkaplan. Dieser hat die Geschichte der Hünen 
und der alten Ungern bis auf Geiza I. und zum Theil auch 
die Geschichte Koloman’s aus den soeben erwähnten 
Ungenannten entlehnt undthut ihrer mit dem Ausdrucke: 
Liber cronicarum Erwähnung. Die Thaten seines Königs 
beschreibt er aus eigener Wissenschaft und ergänzt die in 
der Mitte liegenden Lücken mit dürftigen Jahresglossen.
Noch müssen wir hier einige Schriftsteller anführen, 
welche ausserhalb der angegebenen Kubriken stehen. Dies 
sind folgende: 1. wieder K önig B ela’s N o ta r, der nach 
eigener Angabe eine Geschichte von Troja’s Fall schrieb, 
die wir aber nicht mehr besitzen. 2. K alán  (Juvencus 
Coelius Calanus, mit dem Beinamen der Dalmatiner, den 
er wahrscheinlich deshalb erhalten, weil er längere Zeit 
Gouverneur von Dalmatien war) von 1188—1218 Bischof 
von Fünfkirchen, der eine kurzgefasste G esch ich te  
A ttila s  geschrieben, vornehmlich nach Priscus, Jornan- 
des und Paulus Diaconus, mit einigen schwachen Spuren 
von Kenntniss der Volkssage. 3. Der Dominicaner
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R ich ard , der die Reise des ungrischen Dominicaners 
Julian und seiner Gefährten nach Gross-Ungern beschrie­
ben hat. — 4. M eis ter A n d reas, Hofkaplan Bela IV. 
und Stefan V., der den Krieg König Karl’s von Sicilien 
mit Manfred beschrieben.
Die C hron ik  d es P ray’schen C od ex  hat K o ller  heraus­
gegeben in seiner Hist. Quinqueeccl. (Pressburg, 1782). I. Band, 
zweiter Anhang, und E n d lich er  als Chronicon Posoniense (das wir 
zum Unterschiede von der grösseren Pressburger Chronik, minus 
nennen) in der Sammlung der Monumenta Rerum Hung. Arpadiana 
p. 55 etc. II. — Die G rossw ard ein er  C hronik  siehe bei Bischof 
Gr. Ignaz Batthyányi (Leges Eccl. Regni Hung. Tom. III. Klausen­
burg, 1827. p. 220—6).
Das L eben des h. G erhard gab derselbe: S. Gerhardi Scripta 
et acta. Albae Carol. 1790 und Endlicher in der angeführten Samm­
lu n g .— Die L eb en sb esch re ib u n g en  Z oerárd’s und B en e­
d ik t1 s sind zuerst erschienen in Legendis SS. Hung, in Lombardica 
historia non contentorum; bei denBollandisten, und zuletzt bei End­
licher in der angeführten Sammlung. — R o g er ii Miser. Carmen 
zuerst in der Brünner Ausgabe des Turóci 1488; seither öfters bei 
Bongars, Schwandtner und Endlicher. — Den T hom as von Spa- 
la tr o  gab zuerst heraus Lucius in Rer. Dalm. Scriptoribus (Amstel. 
1666), dann Schwandtner : Scriptores Rer. Hung. (Yiennae 1748. im 
dritten Bande.) — Roger und Thomas ungrisch v. K. Szabó (Pest, 1861).
Den A nonym us gab zuerst heraus Schwandtner (Script. I. 
Band.), in letzterer Zeit Endlicher in der angeführten Sammlung. Die 
beste Ausgabe ist die von Endlicher (Wien, 1827.) Ungrische 
Uebersetzungen von Johann Lethenyei (Pest, 1790), Stefan Mándi 
(Debrezin, 1799), zuletzt von Karl Szabó (Pest, 1860).
H a rtv ik  erschien zuerst in den erwähnten Legendae SS. 
Hung., spater verändert bei Surius in den Yitis SS. (Colon., 1570), 
hernach in den erwähnten Sammlungen von Bongars, Schwandtner, 
Endlicher; neben Stilting (Raab, 1747), Pray in Diss. de dextra 
S. Stephani (Viennae, 1771), am besten sammt ungr. Uebers. Érdy 
(Pest, 1854), und mit reichlichen Noten ▼. Podhradczky (Ofen, 1836) 
— Die L eg en d e  vom h eil. E m erich  zuerst in Legendis SS.
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Hung., dann in den Sammlungen von Surius, Bongars, Schwandtner, 
Endlicher. — Die L eg en d e  vom h eil. L a d is la u s  zuerst in 
Legendis SS. Hung., neuerlich bei Endlicher.
Den K ézai gaben Horányi (Wien, 1782 und Pest, 1782), Pod- 
hradczky (Ofen, 1833) und Endlicher (in der erwähnten Sammlung 
Set. Gallen, 1849) nach verschiedenen Codd. heraus ; ungr. Szabó 
(Pest, 1862).
K alán’s A ttila  erschien zuerst mit den Biographieen Plu- 
tarchs (Yenedig, 1502); in neuerer Zeit im Adparatus von Bél 
(Pressburg, 1755) mit reichlichen Noten von Szászky.— R ich a rd ’s 
de facto Ungariae Magnae gab zuerst aus einem vaticanischen Codex 
Innocenz Dezericzky heraus. (De initiis et maioribus Hung. I. Band, 
Budapest 1748), nach ihm Pray (in Annal. Hunn. Vien., 1761), zu­
letzt Endlicher in der erwähnten Sammlung und Theiner in seinen 
Monumentis Hist. Hung. (Rom 1861), Ungrisch Szabó (Pest 1861). 
— Die Geschichte des Meisters A ndreas erschien zuerst unter den 
franz. Schriftstellern des Duchesne aus einem Codex der königl. 
Bibliothek zu Paris (Hist. Fr. Scriptt. im Y. Bande, Paris 1649 p. 
820—851.) und neuerlich zu Ofen 1779 (in Opusculis fugientibus 
Scriptt. et Rer. Hung. P. I.).
F rem de S prachen  und deren  sc h rif tlic h e  
D enkm äler.
Unter den lebenden fremden Sprachen waren die 
mancherlei Zweige der slavischen, sowie die deutsche 
und walachische ohne Hinderniss inmitten der ungrischen 
Bewohnern des Landes im Gebrauch. Die in den sü d ü ­
li ch en Provinzen ansässigen Slav en bedienten sich aber 
sowohl in ihren öffentlichen Schriften, als auch bei ihren 
kirchlichen Gebräuchen der slavischen Sprache. Ihre 
U rkunden  sind in cyrillischer Schrift geschrieben; da­
gegen wurden die heiligen Bücher der Katholiken, welche 
man im XII. Jahrhundert in Dalmatien ins Slavoni- 
sche übersetzte, namentlich das röm ische M issale,
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das röm ische B rev iarium  und die Psalm en mit den 
damals und dort erfundenen glagolitischen Charakteren ge­
schrieben. Das älteste glagolitische Denkmal, welches man 
bisher kennt, enthält die Psalmen, und ist durch Nikolaus 
von Arbe 1222geschrieben worden. Papst Innocenz IV., der 
die Dalmatiner, insbesondere die Benedictiner von Veglia 
im kirchlichen Gebrauch der slavonischen Sprache be­
stätigte (1252), sicherte dadurch das Emporkommen ihrer 
Literatur und die Erhaltung der alten Denkmäler dersel­
ben bis auf die Gegenwart. Auch das weltliche Schriftthum 
der Dalmatiner geht bis auf jene Zeit zurück; das erste 
Denkmal ist die südslavische Geschichte eines ungenann­
ten  G e is tlic h e n  von Dioclea,welche er aufVerlangen 
seiner Landsleute um 1161 in der Muttersprache mit latei­
nischen Lettern geschrieben.— Die S lovaken  sangen in 
jener Zeit an ihren friedlichen Herden ihre nunmehr ver­
klungenen Lieder, und gaben sonst kein Zeichen geistiger 
Bewegung, Hessen auch nicht das geringste Denkmal ihrer 
Sprache zurück.Eben so die R uthenen , die C roaten*), 
und die in den östlichen Theilen des Reiches wohnenden 
W alachen. — Die Flandrer in Siebenbürgen, die Sachsen 
in den obern Theilen Ungerns, die D eu tsch en  an den 
westlichen Marken blieben ebenfalls unbehindert im Ge­
brauche ihrer Sprache, doch ist auch von dieser aus jener 
Zeit kein Denkmal übrig geblieben. Zwar gilt N ik las  
K lingso r für einen Siebenbürger Deutschen, der bei dem 
sogenannten Sängerkrieg auf der Wartburg eine Rolle 
spielt; doch während Zeune geneigt ist ihn als Verfasser 
des deutschen Nibelungenliedes anzuerkennen, halten
*) Kercselich theilt in den Notit. p. 233 ein kroatisches Lied 
aus dem XII. Jahrhundert (?) in lateinischer Uebersetzung mit.
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Andere ihn für eine mythische Person. Jedenfalls ist es 
eine so räthselhafte Gestalt, dass er, wenn er auch wirk­
lich gelebt hat, doch im Lande nicht die geringste Spur 
von Wirksamkeit und Einfluss zurückgelassen hat.
Viertes §ait}jí|íüűíi.
Aeussere Geschichte der ungrischen Sprache.
Die u n g risch e  Sprache  am Hofe und im S taa te .
Da Ungern das Christenthum von Pom, die europäi­
schen Formen der Staatsverwaltung aber vom Westen 
erhalten hatte, so wurde das Lateinische die Sprache des 
Altars und der Gesetzgebung, des Verkehrs mit dem Aus­
lande und der Urkunden; doch hörte darum die ungrische 
Sprache nicht auf die Sprache des Hofes, der Grossen, die 
Reichs- und im Allgemeinen die Sprache des öffentlichen 
Lebens zu sein. Die Gattinnen der Könige waren freilich 
immer Ausländerinnen; aber darf man wohl zweifeln, ob 
das Weib die Sprache des Mannes, der Kinder, des Volkes, 
an die es das Schicksal geknüpft, gelernt haben mochte? 
Wenn mit der einen oder andern Königin deutscher Ab­
kunft, wie dies allerdings von mehreren bekannt ist, auch 
deutsche Ritter ins Land kamen, so ward darum die Hof­
sprache noch so wenig die deutsche, als unter andern 
Königen die griechische, serbische oder französische es 
wurde. Unter einem Volke, welches so zäh an seiner Na­
tionalität hing, dass es die Ausländer nur mit Eifersucht in 
der Umgebung seiner Fürsten sah, konnte der Hof nur 
ein ungrischer sein. Eine Ausnahme macht das kurze Re­
giment Peters, der aber ebenso, wie später Königin Ger-
83
trude, Andreas II. Gemalin, für seine Ausländerei mit 
dem Leben büsste. Noch war an den Sitzen der Aristokratie 
die Nationalsprache im ausschliesslichen Gebrauche; denn 
wenn Einzelne unter den Grossen auch fremder Abstam­
mung waren, so hatten sie sich doch schnell genug assimi- 
lirt. Ebenso behauptete sie sich bei dem übrigen gesammten 
Adel, zu dem damals eine fremde Sprache noch gar keinen 
Zugang hatte, so dass man annehmen darf, die ungrische 
Sprache habe in jener Zeit, als die Sprache des erobernden, 
herrschenden und kriegerischeren Volkes eine mächtige 
Schmelzkraft gegenüber den andern Völkerschaften aus­
geübt : sonst könnte man sich das numerische Uebergewicht 
der Ungern über die andern hier wohnenden Völker kaum 
erklären. Was ihren Gebrauch als Sprache der öffentlichen 
Verwaltung betrifft, so.sassen damals im Rathe des Königs 
nicht allein Priester, die auch nur in der ersten Zeit Aus­
länder waren, sondern auch die Grossen des Volkes, und 
es konnte in den Reichsversammlungen und Synoden, bei 
der Unkenntniss des Lateinischen von Seite mehrerer 
Könige und des weltlichen Standes im Allgemeinen zu 
jener Zeit, eine fremde Sprache bei den Berathungen nicht 
wohl gebraucht werden. Die Gesetze und Diplome Stefans 
waren zweifelsohne lateinisch abgefasst, aber deren Ver­
öffentlichung konnte nur in der Sprache des Volkes vor­
genommen werden. Das sogenannte Edict Andreas I. 
jedoch, welches unmittelbar die heidnischen Ungern an­
ging, konnte ursprünglich kaum anders als ungrisch lauten, 
und der im Corpus Juris stehende Text ist nach Bonfini’s 
Erzählung durch Mosóczi redigirt worden. Da im Gesetze 
des h. Ladislaus ausdrücklich gesagt ist, dasselbe sei in 
der Synode des hohen Clerus und a lle r G rossen des 
R eichs, in Gegenwart der gesammten Geistlichkeit und
6*
84
des V olkes zu Stande gekommen, so können auch die 
Beschlüsse füglich in keiner andern Sprache, als der der 
Berathungen niedergeschrieben worden sein, wenn schon 
die schliessliche Redaction, gemäss der Sitte der Zeit, eine 
lateinische gewesen. Das II. und III. Gesetzbuch König 
Ladislaus sind spätere Zusammenstellungen, und mehr 
Sammlungen einzelner Edicte, welche meist die öffentliche 
Sicherheit betreffen, und gleichfalls nothwendigerweise in 
der Nationalsprache publicirt werden mussten. Was das 
erste Gesetz Kolo man’s betrifft, so verräth es in seinem 
Latein die sklavische Uebersetzung, wie denn auch der 
Uebersetzer desselben, Albricus, im Vorworte offen be­
zeugt, seinen Text nach den, während der Berathungen 
niedergeschriebenen Aufzeichnungen, deren Ungrisch ihm 
wenig geläufig, hergestellt zu haben. Das sogenannte 
zweite Gesetzbuch Koloman’s ist viel später aus mehr­
fachen Beschlüssen verschiedenartigen Ursprunges zusam­
mengesetzt worden. Hienach scheint es, dass bis zum 
XII. Jahrhundert, was die äussere Form der gesetzgeben­
den Versammlungen und ihrer Beschlüsse anbelangt, noch 
kein bestimmtes System eingeführt war, und es tritt in 
ihnen die Landessprache, als die Sprache, in welcher die­
selben abgefasst wurden, also die des Urtextes der später 
ausgearbeiteten lateinischen Redaction auf. Später, nach­
dem Bela III. die k. Canzlei neu organisirt, und die Gesetze 
die Gestalt von „königlichen Gnadenbriefen“ erhielten, 
geschah die Abfassung der Gesetze ursprünglich allerdings 
in lateinischer Sprache; aber den Charakter der öffentli­
chen Sprache behielt das Ungrische doch sowohl bei den 
Versammlungen selbst, als auch bei den Gerichtsstühlen, 
welche unter freiem Himmel mittelst öffentlichen und 
mündlichen Rechtsverfahrens abgehalten wurden.
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D ie N a tio n a lsp rach e  in der K irche.
In ein neues Stadium der Entwickelung trat die 
Nationalsprache, nachdem man sich ihrer beim Unterrichte 
im Christenthume und bei dem öffentlichen Gottesdienste 
zu bedienen angefangen hatte.Wir-wissen aus derLegende 
des h. Gerhard, dass die ersten Heidenapostel dem stau­
nenden Volke das Evangelium allerdings in lateinischer 
Sprache verkündeten, doch hatten sie Dolmetscher zur 
Seite, die das Vorgetragene sofort in ungrischer Sprache 
erklärten. Dieser Gebrauch zeigt uns, dass unsere ersten 
Apostel gleich am Beginne dafür Sorge getragen hatten, 
Ausländer mit der ungrischen, Ungern dagegen mit der 
lateinischen Sprache bekannt zu' machen, und dass diese, 
nachdem sie erst selber in die christliche Lehre eingeführt, 
mit der Lehrweise vollkommen vertraut und zu Priestern 
eingesegnet worden waren, selbst als Landesbekehrer auf­
traten. Es lohnt der Mühe, dass wir die Namen dieser 
ersten ungrischen Verkünder des Gotteswortes, soweit sie 
auf uns gekommen sind, anführen, wenn schon ihre Reden 
nicht mehr vorhanden sind. Dergleichen waren : S te fan  
von Grosswardein, C onrad  und A lb e rt ausZala, K ra to  
und T assilo  aus Bakonybél, P h ilip p  und H e in rich  
vom Martinsberge, alle, wie die Legende erzählt, ,,v iri 
l i t e r a t i  et u n g a ric a  lin g u a  in te rp re te s  expe­
d i t i “ , und Glieder des Benedictinerordens, dem aus­
schliesslich der Ruhm der Bekehrung des Landes gebührt. 
Auch später mochten sich Manche als Prediger einen ge­
wissen Ruf erwerben, wie wir dies insbesondere von dem 
Dominicanermönch Bánfi Bocsád wissen aus Andreas II. 
Zeit, der 1241 in der Dominicanerkirche zu Pest am
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Altare von den Tataren ermordet wurde. Und nicht allein 
bei Predigten und beim lebendigen Lehrvortrage bediente 
man sich nothwendigerweise der Nationalsprache, sondern 
auch zur Abfassung kirchlicher Schriften, so dass man 
sagen muss, gleichwie unsere gesammte neuere Bildung, 




G esch ich tlich e  G esänge. — D er K ö n ig ssag e n ­
kreis. — S ängerzün fte . — Mimen. — K ir c h l ic h e  
und V o lk sd ic h tu n g .
Die Dichtung in diesem Zeitabschnitte bestand nicht 
in Werken, die in den Stuben der Priester oder Gelehrten 
geschaffen worden, sondern in den tönenden Gesängen, 
welche das Volk unter Gottes freiem Himmel erschallen 
liess. Alles nämlich, was den Busen des Volkes erregt, 
die Herzensangelegenheit des Einzelnen, und das Schicksal 
des gesammten Landes, die Erinnerung an die Herrschaft 
seiner Fürsten und an die Thaten seiner Helden spiegelte 
sich in diesen ab; ja die g(anze G esch ich te  lebte zu 
jenen Zeiten, da Regent und Regieruug noch in mehr un­
mittelbarer Beziehung zum Volke stand, da der Regent 
und der Richter rings durch das Land ziehend das Volk 
noch aufsuchte und seine Angelegenheiten öffentlich und 
mit lebendigem Worte entschied, nicht in Geschichts­
büchern, sondern auf den Lippen des Volks, in der münd-
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liehen Ueberlieferung, und in Gesängen, wie wir dies auch 
schon in den älteren Zeiten gesehen haben (S. 35). Dass 
aber das Volk auch später die öffentlichen Angelegenhei­
ten mit lebhafter Theilnahme umfasste, zeigen die Blätter 
der Geschichte; so z. B. die Bilderchronik, wenn sie 
erzählt, dass beim Tode des heil. Stefan „d ie  C ith e r  
yon ganz U ngern  sich in T ra u e r  g e h ü llt habe, 
und dass durch drei volle Jahre die süssen Lieder der Sän­
gerverstummt waren, und diese um ihn aus treuemHerzen 
getrauert haben“ . Ein auswärtiger Schriftsteller aber be­
zeugt, dass die Sänger im Liede vom Siege zu Cserhalom 
die Herzoge Ladislaus und Geiza so begeistert gepriesen 
hatten, dass dadurch die Eifersucht des Königs Salamon 
in hohem Grade geweckt worden sei.
Wir haben oben die hervorragenden Glieder der 
Hünen- und altungrischen Heldensage, welche in diesem 
Zeitalter in den Gesängen der Nation lebten, hervor­
gehoben. Hier müssen wir noch erwähnen, dass diese von 
Zeit zu Zeit auch das, was unter den Königen geschehen 
war, aufgenommen haben, und dass die im XII. Jahrhun­
dert verfassten Chroniken (S. 77), die zwar in ihrer 
ursprünglichen Gestalt verloren gegangen, ihrem Inhalte 
nach aber in die Chronik Kézai’s und in die Bilderchronik 
übergingen, theils aus dieser Quelle geschöpft haben.
Die Hauptglieder der Königssage, welche von den 
C hronisten entweder eigens erwähnt, jedenfalls aber be­
nützt worden sind, mögen beiläufig folgende sein :
1. K önig  S te fan ’s Tod.Turóci II. cap. XXXIV.
2. D er Z w eikam pf des H erzogs B ela mit dem 
Herzog von Pommern. Túr. II. cap. XX XV III.
3. A ndreas und B éla in V árkony. Ebendaselbst 
cap. XLIV.
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4. D ie S ch lach t bei C serhalom . Ebendaselbst 
cap. XLIX.
5. K önig  Salam on’s K rieg e  und Ende. Eben­
daselbst cap. L —LYI. Eine vielgliedrige, reiche Sage.
6. H erzo g  L a d is la u s  und die Nonne Charitas. 
Hartvic. XX II.
7. K önig  K olom an und H erzog  Alm us. Túr. II. 
cap. LX I, L X II.
8. K olom an’s ru ss isch e r  K rieg szu g . Ebenda­
selbst cap. LX.
9. S te fan  II. Ebendaselbst cap. LX III.
10. B ela  der B linde  und B orics. Ebendaselbst 
cap. LX IY .
Ohne eine besondere S ä n g e rz u n ft ist der Bestand 
des geschichtlichen Gesanges nicht denkbar. Dass eine 
solche während des ganzen Mittelalters bestand und einen 
integrirenden Theil an den Höfen der Könige und der 
Grossen des Reiches ausmachte, erfahren wir aus sichern 
Zeugnissen. Aus einem Diplome Andreas des IH. aber 
lernen wir, dass, wie es vor Zeiten königliche Jäger, 
Fischer, Stallmeister u. dgl. gegeben hat, so seien auch 
zur Erhaltung der k ö n ig lich en  Sänger (altungrisch: 
igric; lateinisch auch bei uns jo c u la to r e s ,  jongleurs, 
t ru f a to r e s ,  troubadours, genannt) besondere Güter an­
gewiesen gewesen.
Schon aus der Zeit Ladislaus IV. findet sich eine 
Spur, dass es neben den Joculatoren auch M im en und 
K o m ö d ian ten  (histriones) gegeben habe. Es ist schwer 
den Sinn dieser Bezeichnungen in Bezug auf jene Zeit mit 
Bestimmtheit anzugeben; doch kann man annehmen, dass 
man darunter die Darsteller von M y ste rien , das ist, 
in Dialoge gekleideten biblischen oder andern heiligen
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Geschichten sich zu denken habe, die auf Marktplätzen, 
inWirthshäusern dasYolk mit derlei Dingen unterhielten, 
und bei solchen Gelegenheiten wohl auch allerlei Kurzweil
trieben.
Ausserdem gab es in jenen alten Zeiten, so gut wie 
heute, auch andere, aus individuellen Zuständen hervor­
gegangene V o lk s lie d e r, von denen aber ausser ihrer 
Erwähnung keine Spur auf uns gekommen ist.
So besitzen wir auch nichts von den re lig iö se n  
G esängen der im XI. Jahrhundert noch h e idn ischen  
Ungern, zu denen ihre Taltose (Priester) in Versen redeten, 
wie dies die alten Chroniken in ihren Nachrichten über die 
unter Bela I. abgehaltene Stuhlweissenburger Volksver­
sammlung erzählen (praedicabant nefanda carmina contra 
fidem). Endlich werden oft auch k irc h lic h e  G esänge 
erwähnt, die, von Geistlichen gedichtet, nur unter Geneh­
migung der Synoden in Gebrauch kamen, so dass eine 
freie Geistesthätigkeit auf diesem Gebiete in jenen Zeiten 
sich nicht äussern konnte.
8ed)|tes (jauptflücft.
N a t i o  n a l - L i t e r a t u r .
R elig io n ssch riften . L eben  der H eiligen .
Der Gebrauch der Muttersprache als Schriftsprache 
ist bei allen neueren Völkern gleichzeitig mit der Einfüh­
rung des Christenthums. Demgemäss bediente man sich 
auch gleich nach der Gründung der ungrischen Kirche 
zur Abfassung von kirchlichen Schriften der ungrischen
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Sprache. Es ist aus den Beschlüssen der Synoden bekannt, 
welcherlei Schriften dem Volke vorgelesen und erklärt 
werden sollten; ferner, dass dies nur mit solchen Schriften 
geschehen durfte, welche die vorläufige Genehmigung des 
Diöcesan-Bischofes erlangt hatten. Hienach lässt sich mit 
Sicherheit die Behauptung aufstellen, dass schon unter 
dem h. Stefan der erste Grund zur christlichen Literatur 
der Ungern gelegt worden sei, und dass die ersten unter 
dem Einfluss der Kirche entstandenen Schriftwerke das 
V a te ru n se r, das C redo , die E v an g e lien , die E p i­
s te ln , die P sa lm en , an d ere  he ilige  G esänge und 
endlich das R itu a le  waren. Doch leider ist von diesem 
Allen, was damals nothwendig vorhanden sein musste, 
nichts erhalten worden, mit Ausnahme einer L e ichen ­
rede  und eines dazu gehörigen G ebetes, die, wahrschein­
lich ein Ueberbleibsel des erwähnten R itu a le ’s, mit der 
Einrichtung der ungrischen Kirche gleichzeitig sind. 
Der Zeit nach steht diesem Denkmale das jüngst bekannt 
gewordene „K ö n ig sb erg e r F ra g m e n t“ eines Trac­
tates über die heil. Jungfrau Mutter Gottes nahe, wie dies 
aus der Beschaffenheit der Sprache und Rechtschreibung 
mehr als wahrscheinlich ist. Die Margarethenlegende, 
von der Zeit dieser Heiligen sprechend, erwähnt folgende 
Schriften, als welche im Dominicanerinnenkloster auf der 
Margaretheninsel vorfindig gewesen seien : Das Leben 
des h. S tefan ; das L eben  des h. E m erich ; d as  
L e b e n  des h. L a d is la u s ;  das L eben  der h. E lisa ­
b e th ; der P s a lte r  D avid’s, welche alle die h. Marga­
retha gelesen habe ; ferner hörte sie lesen, sagt die Legende, 
das L eb en  der h. V ä te r (des h. Hieronymus) und die 
L eg en d en  a n d e re r H e ilig en , B eisp ie le , vornehm ­
lich  von de r J u n g fra u  M aria , deren W u n d e r -
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th a te n , von des h. M ä rty re r  Jak o b  L e id en ; auch 
geschieht des E vangelium s Erwähnung, und bei Guarin, 
der zu Anfang des XIY. Jahrhunderts das Leben der heil. 
Margaretha in lateinischer Sprache schrieb, der P assion  
(historiam passionis sibi legi v u lg a r i te r  faciebat, und: 
dum passio in ecclesia legebatur). Doch dies Alles ist ver­
loren gegangen, so wie sämmtliche ungrischen P re d ig ­
ten , in so fern solche niedergeschrieben sein mochten.
G eschichte der L e ichen rede  und  des dazu  g e ­
h ö rig en  G ebetes; so wie des K ö n ig sb e rg e r  a l t ­
u ng rischen  F ragm en tes.
Obigem zufolge können wir uns an dieser Stelle nur 
mit der erwähnten Leichenrede tiefer eingehend beschäf. 
tigen. In der Bibliothek des ungrischen Nationalmuseums 
befindet sich ein lateinischer Codex, in welchem ausser 
dem Missale, einer kurzen Chronik, einem vor 1192 ange­
fertigten Kalender und mehreren in Noten gesetzten Ge­
sängen, auf dem 154. Blatte eine bei L e ich en b eg än g ­
nissen  zu h a lten d e  R ede sammt G e b e t  steht; 
und den wir zum Andenken an den ersten Entdecker 
dieses Sprachdenkmales P ra y -C o d ex  nennen. Diese 
Leichenrede ist unter allen auf uns gekommenen ungri­
schen Schriftwerken das älteste. Die Handschrift wird 
von einigen ungrischen Gelehrten auf das Jahr 1171, von 
andern auf 1182 oder 83 zurückgeführt, und man kann an 
der Ungleichheit in Orthographie und den grammatikali­
schen Eigentümlichkeiten deutlich erkennen, dass dieselbe 
Copie irgend eines andern älteren Textes sein mochte • 
endlich macht es theils die Uebereinstimmung ihrer Recht­
schreibung mit jener der in den ältesten Urkunden vor-
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kommenden Namen und Wörter, theils die grosse Aehn- 
lichkeit, die zwischen ihr und der Sprache der alttestament- 
lichen Uebersetzung im Révai’schen Codex bemerkbar ist, 
mehr als wahrscheinlich, dass dieselbe geradezu einUeber- 
bleibsel der zur Z eit des heil. S te fan  re d ig ir te n  
R itu a le ’s sei.
Pray hat dieser Leichenrede zuerst im Jahre 1770 
Erwähnung gethan und aus ihr einige Zeilen (Vita S. Eli- 
bethae pag. 249) mitgetheilt. Durch ihn damit bekannt 
gemacht, liess in demselben Jahre Johann Sajnovics die 
ganze Predigt abdrucken (in Demonstratio idioma Vnga- 
rorum et Lapponum idem esse ;Tyrnauer Ausgabe pag. 4) 
sammt Faludi’s Leseart. Bald gab sie im Jahre 1782 
sammt dem Gebete im Original Joseph Koller heraus 
(Hist. Episcopatus Quinqueeccl. T. I. p. 414), und seitdem 
ist sie von Mehreren wiederholt worden, am besten von 
N iko laus  R évai 1803, der sie mit einem meisterhaften, 
die ungrische Sprachwissenschaft begründenden Commen­
tar beleuchtete (Antiqu. Literaturae Hung. Vol. I); zuletzt 
von der ungrischen Akademie im ersten Bande der alt­
ungrischen Sprachdenkmäler, mit einem Facsimile und 
den schätzbaren Anmerkungen Döbrentei’s sowohl über 
den Pray-Codex, als auch über die Beziehungen der in 
der Leichenrede gebrauchten Sprache zum Zeitalter, zu an­
dern Sprachresten und Dialekten. Dem Grafen Ignaz Bat­
thyány folgend hat Stefan Horvát und manche Andere 
mit ihm den Pray-Codex einem am Boldvaflusse, nament­
lich zu Jászó (Jost) in den ältesten Zeiten angeblich be- 
standenenBenedictinerkloster'zuschreiben wollen,weshalb 
sie denselben auch gewöhnlich den Boldvaer Codex nen­
nen; die Leichenrede aber sieht Horvát als ein Ueber- 
bleibsel des jazygischen Dialektes an. Diese Ansicht hat
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Döbrentei erschüttert, so dass weder die Bezeichnung des 
Boldvacodex statthaft erscheint, noch die Gegend um 
Jászó als die Heimat dieses Sprachdenkmales betrachtet 
werden kann. Eine bestimmte Antwort jedoch lässt sich 
weder auf die eine, noch auf die andere Frage ertheilen.
Gleichwohl, wenn auch das ganze Sprachdenkmal sich 
nicht über 274 Wörter erstreckt, ist dasselbe als Grund­
lage der ungrischen Sprachwissenschaft so wichtig, ja 
unentbehrlich, dass sowohl Text, als Interpretation des­
selben einen integrirendenTheil der Geschichte ungrischer 
Sprache und Literatur ausmachen*).
Hier folgen nun im Original die §§. 40—47, in denen 
der Verfasser ^dieses, für ungrische Sprachwissenschaft 
höchst merkwürdige Denkmal selbstständig commentirt ; 
ferner ein VIItesHauptstück „die innere  G esch ich te
*) Ueber die Geschichte des K ö n ig sb e r g e r  F ra g m en te s  
schalten wir hier einen Bericht des „Pester Lloyd“ ein. Nämlich in 
der Sitzung der ungrischen Akademie der Wissenschaften am 13. Juli 
1863 „legte Herr Prof. Toldy das ihm, durch Vermittelung des aus­
ländischen Mitgliedes der Akademie, Professor Pott in Halle, mit 
seltener Güte und Bereitwilligkeit des Herrn Oberbibliothekars der 
Königsberger königlichen und Universitätsbibliothek, Professor Dr. 
Z acher mitgetheilte Facsimile eines kleinen altungrischen Bruch­
stückes vor, das sich als Vorsetzblatt eines lateinischen Pergament- 
Codex derselben Bibliothek erhalten hat, und nach des Einsenders 
Conjectur im XIV. Jahrhundert in Ungern geschrieben und gebun­
den sein — und wahrscheinlich via Breslau im XV. Jahrhundert an 
das Franziskanerkloster zu Wohlau gelangt sein mochte. Das alt­
ungrische Bruchstück, das Herr Toldy nun unter dem Namen 
K ö n ig sb e r g !  T ö red ék  (Königsberger Fragment) in die Lite­
ratur einführte, stammt, dem Dafürhalten des Herrn Profes-
mÊÊÊ
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der ungrischen  S p rache“, 48—50. §., welches wir für 
deutsche Leser, welche das Ungrische nicht wissenschaft­
lich treiben, für unerspriesslich halten; und deshalbwollen 
wir statt dieser Partie, so wie statt der parallelen und 
gleichnamigen siebenten Hauptstücke des II. und III. Zeit­
raumes (§§. 71—73, und 110—112) einen kurzen und 
bündigen Journalbericht *) über einen akademischen Vor­
trag des Verfassers einschalten, worin derselbe die Haupt­
perioden der inneren Veränderungen der ungrischen 
Sprache detailirt schildert, und der für deutsche Leser 
wohl genügen möchte.
„Auf Grund vieljähriger sprachgeschichtlicher For­
schungen entwarf derselbe das Bild der inneren Verände­
rungen und Zustände der ungrischen Sprache von den älte­
sten Zeiten an, aus welchen uns ungrische Sprachdenkmäler 
vorliegen, bis auf die Neuzeit, und unterschied drei Epo-
sors Zacher nach, frühestens aus dem XII., spätestens aus dem 
XIII. Jahrhundert, welcher Annahme der Vortragende beipflich­
tet, indem er aus graphischen und orthographischen Gründen die 
Handschrift, so wie aus sprachgeschichtlichen auch die Abfassung 
derselben, in das Ende des XII. oder den Anfang des XIII. Jahr­
hunderts setzt. Er begleitete die Lesung des Bruchstückes, das den 
Schluss eines Tractates über die heilige Jungfrau bildet, in steter 
Vergleichung mit der alten Leichenrede aus dem Anfänge des 
XI. Jahrhunderts, mit Bemerkungen, in denen er die überraschende 
Analogie der Orthographie und mancher Formen mit derselben 
nachwies, Formen, welche dem XIV. Jahrhundert schon ganz fremd 
sind; andererseits fand Herr Toldy in den von der Leichenrede ab­
weichenden grammatikalischen Thatsachen einen neuen Beweis für 
das, von ihm behauptete, viel höhere Alter der Leichenrede. Der 
Vortrag wurde sammt demFacsimile den Jahrbüchern der Akademie 
zugewiesen.“ D. U ebers.
*) Pester Lloyd vom 15. Juli 1863.
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chen, welche in phonologischer und morphologischer Hin­
sicht sich wesentlich unterscheiden, und die er, der Zeit­
folge nach, als altungrisch, mittelungrisch und neuungrisch 
bezeichnete. Der Zeitraum der altungrischen Sprache endet 
nach ihm mit den Árpádén (mit dem X III. Jahrhundert). 
Bei der Dürftigkeit der Ueberbleibsel aus diesem Zeit­
räume, die sich nämlich auf eine Leichenrede und ein 
kurzes Gebet aus der Zeit der Aufnahme des Christen­
thums, so wie auf einzelne ungrische Namen und Wörter 
in Urkunden und Chroniken beschränken, gestand er, dass 
die Züge der Sprachphysiognomie, die er anzugeben ver­
mag, das Bild der ungrischen Sprache in jenem Zeiträume 
gewiss nicht vollständig erscheinen lassen; doch sind selbst 
die nachweisbaren genug bezeichnend, um das Altungrische 
vom Mittelungrischen zu unterscheiden, das in den, be­
reits ziemlich zahlreichen handschriftlichen Denkmälern 
des XIV., XV. und der gleichfalls nicht wenigen Druck­
werke des XVI. Jahrhunderts zur Anwendung kam. 
Namentlich stellte er in phonologischer Beziehung fol­
gende Eigenthümlichkeiten für das Altungrische auf : 
das dumpfe a, welches zwischen dem tiefen a und dem 
offenen o, ferner das kurze dumpfe o, welches dem Laut 
nach dem dumpfen, doch gedehnten d entspricht; den 
diphthongischen Charakter, der im Mittelungrischen in 
gewissen Formen gedehnten einfachen Selbstlauten wich; 
die Auslaute, die das Altungrische noch mit dem Fin­
nischen gemein hatte , und im Mittelungrischen und 
Neuungrischen bis auf wenige Spuren bereits ganz ver­
schwinden; den starken Gutturallaut ch, der im Mittel­
ungrischen schon ganz fehlt; die Aspirationen, nämlich 
den dem Digamma der Griechen analogen Hauch am 
Anfang und Ende mancher W örter; das Festhalten
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mancher Suffixe an ihren ursprünglichen Yocalen, welche 
im Mittelungrischen und Neuungrischen bereits dem be­
kannten Attractionsgesetze im Vocalismus dieser Sprache 
huldigten, was Herr T. der damals noch stärkeren Selbst­
ständigkeit der Suffixe zuschreibt, wie nek, ben, bele, 
welche im Mittelungrischen in Wörtern mit tiefem Yocal 
sich schon ausschliesslich in nah, ban, ba umwandelten, 
nur kor hat diesem Attractionsgesetz bis heute widerstan­
den (z. B. ekkor), da es seine Selbstständigkeit als Haupt­
wort durchaus behielt. Nebenbei berührte Herr Toldy 
Stefan Horvát’s falsche Ansichten über die postlimine 
Entwickelung des Attractionsgesetzes, indem er auf diese 
Eigenthümlichkeit, als eine mehr oder weniger im ganzen 
ural-altaischen Sprachsystem vorhandene hinwies. Endlich 
wies er noch das Yorhandensein mancher grammatischer 
Formbildungen in ihrer ursprünglichen Gestalt nach, be­
merkend, dass das Altungrische in den genannten drei 
Jahrhunderten (X I—X III) jedenfalls schon im Ueber- 
gange zum Mittelungrischen begriffen war, und dessen  
B lü th e  der v o rg esch ich tlich en  Z eit angehöre.
Auf das M itte lu n g risc h e  übergehend, findet er 
vor Allem die Nuancen der a- und o-Laute bereits ver­
wischt, da sie die „alte Bibel“ (XIY. Jahrhundert) ganz 
übergeht, während sie doch die dreifachen Schattirungen 
des e-Lautes streng und consequent unterscheidet; ferner 
gewisse Diphthonge bereits ganz verschwunden, blos das 
aj, oj, ej, öj in den Verbalformationen noch kräftig wider­
stehend der endlichen Zusammenschmelzung in i, bis es 
im Neuungrischen mit Ausnahme einiger Zeitwörter ganz 
verschwindet; die Auslaute beschränken sich gleichfalls 
auf wenige Verbalformen; von den Aspirationen erhält sich 
nur noch der Spiritus asper (h). Die wesentlichsten Eigen- 
thümlickkeiten gehören jedoch der Formlehre an, welche
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namentlich in der Abwandlung der Zeitwörter einen sel­
tenen Reichthum besass, nach Herrn T.’s Meinung auch 
im Altungrischen vorhanden war, und blos wegen des 
geringen Umfanges der Sprachüberbleibsel nicht nach­
weisbar ist: hingegen verschwinden diese durch den Vor­
tragenden einzeln dargethanen Formen im Neuungrisehen 
beinahe spurlos, weswegen sich letzteres hierin viel ärmer 
zeigt als das Mittelungrische. Eine einzige Form (der 
Superlativ mit leg) taucht erst in der letzten Zeit des 
Mittelungrischen auf, und wird im Neuungrisehen herr­
schend, während sie früher durch Umschreibung ausge­
drückt wurde. Schliesslich wurde auf die grosse Zahl 
primitiver Wurzeln aufmerksam gemacht, welche im Neu- 
ungrischen schon durch mitunter weitläufige Derivata 
ersetzt werden; so wie auf strengere Unterscheidung 
mancher Formative, die im Neuungrisehen schon gemischt 
gebraucht werden. — Der stete Hinblick auf das Neu- 
ungrische im Verlaufe des Vortrages enthob den Vortra­
genden von der Zusammenstellung der Eigenthümlichkeiten 
desselben, und bemerkte derselbe, dass sich diese, insofern 
sie positiv sind, hauptsächlich auf die ästhetische Ausbil­
dung des Theissdialektes beschränken, während in den 
mittelungrischen literarischen Denkmälern der Donau­
dialekt vorherrschte.“
Toldy. Gesch. d. ung. N ai.-Lit. 7
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Z w e i t e r  Z e i t r a u m .
Das Zeitalter Ludwigs und Sigmunds.
(ürítés ijauptftücÍL
P o l i t i s c h e  Z u s t ä n d e .
U n g ern  u n te r  den A njou’s eine eu ropäische  
G rossm acht.
Mit dem König Karl Robert kam in die ungrische 
Regierungspolitik ein neues Princip : das In te re s se  der 
D y n a s tie . Dieses wares, das die Regenten dieses Hauses 
zur Führung von Kriegen, bei denen es zumeist auf Er­
höhung ihrer persönlichen Macht und ihres Glanzes abge­
sehen war, bestimmte ; dieses leitete sie beim Abschluss 
von Allianzen mit dem Auslande, und bei ihrer Einmischung 
in die europäischen Angelegenheiten; dieses bei den mei­
sten Anordnungen und Einrichtungen, deren Zweck 
gleichfalls kein anderer war, als neue Garantien für die 
Macht des königlichen Hauses zu schaffen. Nach der lan­
gen Anarchie und den innern Wirren war dieses Streben 
ohne Zweifel von manchen günstigen Ergebnissen für das 
Reich begleitet. Denn in dem Masse, als die königliche 
Macht sich befestigte, gewann auch die öffentliche Ord­
nung und der innere Friede mächtige Stützpunkte. Die 
Erhebung zahlreicher Burgsassen in den Adelstand, die 
Wiederherstellung der verkommenen Grenzhut, die Be­
günstigungen, welche den zu errichtenden Banderien zu
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Theil wurden, die glänzenden Turniere, welche die Könige 
veranstalteten, Ludwigs des Grossen unausgesetzt und 
meist mit Glück geführte Kriege, endlich die Belohnung, 
welche der Heldentugend zufiel : dies Alles war überaus 
geeignet, den kriegerischen Geist erfolgreich zu nähren. 
Jeglicher Angriff auf das Reich von aussen her ward 
abgewehrt, und eine zehnfache Krone erglänzte auf dem 
Haupte des Königs von Ungern, dessen Siege, Familien­
bündnisse und europäischer Einfluss, die Herrschaft 
über das adriatische Meer, das zinspflichtig gemachte 
Venedig, nicht nur dem Reiche die Ausdehnung und das 
Ansehen einer Grossmacht verliehen, sondern auch den 
ungrischen Namen mit neuem Glanze umgaben, und im 
Herzen der Nation ein stolzes Selbstgefühl weckten und 
nährten. Der öftere Besuch fremder Länder, die häufigen 
Berührungen insbesondere mit dem Westen, die Bildung 
und der Glanz des königlichen Hofes : Alles trug dazu bei, 
die Summe der Erfahrungen und der Bildungsmomente 
bei der Nation zu vermehren. Durch die immer höhere 
Entfaltung des Gewerbfleisses, des Land- und Bergbaues 
gedieh der öffentliche Wohlstand; die innere Verwaltung 
erhielt eine geeignetere Einrichtung; in der Rechtspflege 
traten unter Ludwig zweckmässige Verbesserungen ein. 
Nicht in gleichem Masse entwickelte sich das constitu­
tioneile Leben, da die G esetzgebung  zumeist ohne Mit­
wirkung allgemeiner Reichstage einseitig vom Könige und 
dem Reichsrathe (den geistlichen Würdenträgern und 
Reichsbaronen) ausging. In den Comitaten war die Macht 
des Obergespans die herrschende. Comitatsversamm- 
lungen durften nur mit königlicher Bewilligung, unter 
Ludwig nur dann abgehalten werden, wenn der Oberge­
span es für nöthig erachtete. Während dem hohen Adel
7*
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vom Hofe vielfältig geschmeichelt wurde, erlitt der niedere 
manche Verkürzung seiner alten Rechte. Nach dem neapo­
litanischen Kriege bestätigte zwar Ludwig, in Nachgie­
bigkeit gegen den Nationalwillen, die goldene Bulle (1351), 
und verbürgte durch neue Gesetzartikel dem Adel seine 
Gerechtsame : gleichwohl liess es die sich immer mächtiger 
erhebende Oligarchie, auf welche sich zufolge ihres Privat- 
interesse’s die Könige aus dem Hause Anjou stützten, 
nicht zu, dass jene Gesetze zu Gunsten des niedern Adels 
eine Wahrheit wurden. Die mit der königlichen Familie 
eingewanderten italienischen Grossen nationalisirten sich 
zwar, wie diese selbst, frühzeitig genug; aber das in 
den mächtiger aufblühenden Städten überhand nehmende 
fremde Element verdrängte die ungrischen Handwerker 
aus den Zünften, und nöthigte sie, sich in besonderen Kör­
perschaften enger an einander zu schliessen, ohne dass die 
oberste Gewalt zu Gunsten des nationalen Elementes ein­
geschritten wäre. Das adelige Besitzrecht wurde durch 
Einführung der Aviticität seines werthvollsten Vorzugs, 
nämlich der freien Verfügung, beraubt, und.dadurch dem 
Nationalcredit auch für die Zukunft eine tiefe Wunde ge­
schlagen. Die Geistlichkeit war durch den an den Papst 
zu entrichtenden Zehnten, die städtische Bevölkerung 
durch die vom König geforderten Geschenke, der Bauern­
stand durch die Abgabe des Neuntels schwer belastet, ja 
was den letzteren betrifft, so hatte man durch die Errich­
tung der Herrenstühle der Willkür des Grundherrn eine 
förmliche Organisation gegeben, wofür der von Ludwig in 
Schutz genommene freie Abzug kein genügender Ersatz 
schien. Andererseits vermehrte sich allerdings die Zahl 
der südlichen Provinzen, aber man unterliess es auch jetzt 
dieselben durch politische und nationale Institutionen mit
101
dem Mutterlande in inneren Verband zu setzen, ja die 
daselbst herrschende orientalische Kirche wurde sogar von 
Ludwig gedrückt. So geschah es, dass durch diesen Zu­
wachs wohl der Glanz und die diplomatische Macht des 
Reiches, aber nicht in gleichem Masse dessen innere Stärke 
zunahm. Rumänien aber (das alte Etelköz und die später 
sogenannte Moldau), seit dem IX. Jahrhundert von 
Ungern, Petschenegen und später von Kumanern bewohnt, 
verlor, indem es nicht kräftig genug gegen die häufigen 
Einbrüche der Tataren geschützt wurde, einen grossen 
Theil seiner Bewohner, bis es von dem walachischen Woi- 
woden Bogdan eingenommen und mitWalachen bevölkert 
ward. Hiedurch ging, wenn schon ihr Machthaber die 
ungrische Oberherrlichkeit anerkannte, diese Provinz zum 
grössten Schaden sowohl für die orientalischen Interessen 
des Reiches, als auch für den ungrischen Stamm, unwieder­
bringlich verloren.
S inkender F lo r  des R eichs u n te r  S igm und .
R eaction  w ider ausländ ischen  G eist.
Da Ludwig der Grosse ohne männliche Nachkommen­
schaft gestorben war, so gerieth das glänzende Reich nur 
zu bald in traurigen Verfall. Die Polen sagten sich von 
der Union mit Ungern los, und ihr Beispiel bestimmte die 
nördlichen Provinzen ein Gleiches zu thun. Maria’s und 
der Königin Mutter Elisabeth schwankendes, Garai’s 
hartes Regiment, zumeist aber der unwürdige Charakter 
Sigmunds trugen die Schuld, dass der edlere Theil der 
Nation sich von der Tochter Ludwigs abwendete und die 
Krone auf das Haupt des vierten Anjou, des tapferen Karl 
von Neapel setzte. Doch nachdem dieser auf Geheiss der
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Königinnen ermordet worden, die Häupter seiner Partei 
unter demHenkerbeile geblutet hatten, und Maria kinder­
los verstorben war, fiel das in Parteien gespaltete Reich 
Sigmund als Beute zu, einem Regenten, der zwar die 
Hauspolitik der Anjou’s fortsetzte, aber ohne deren Festig­
keit, und zumal ohne die Ehrfurcht gebietenden Tugenden 
Ludwigs zu besitzen. Es darf daher nicht Wunder neh­
men, wenn die der Reihe nach verloren gegangenen und 
wieder gewonnenen Provinzen, nach der unglücklichen, 
für die Blüthe ungrischer Heldenkraft und für das mora­
lische Ansehen des Landes gleich verderblichen Schlacht 
bei Nikopoli, abermals vom Reichskörper Ungerns abge­
trennt wurden. Aber auch im Mutterlande nahmen die 
Dinge eine unvortheilhafte Wendung. Der üble Haushalt 
und die Grausamkeit des Königs riefen in der Nation eine 
Spaltung und Empörung hervor. Sigmund büsste dafür 
durch den übereinstimmenden Willen der Grossen des 
Reichs mit Gefangenschaft, und dies musste nothwendig 
dazu beitragen, das ohnehin schon sehr erschütterte könig­
liche Ansehen noch mehr herabzusetzen. Rechnet man 
hiezu die Unbeständigkeit in seinem Wesen, seineVorliebe 
für unwürdige Ausländer, die er durch Verleihung von 
Gütern und höchste Reichswürden auszeichnete, die unaus­
gesetzten Verschwendungen, die Verpfändung vieler Kron- 
güter, die Abhängigkeit von den Magnaten, in welche er 
dadurch gerieth, die Einführung des deutschen Wehr­
systems, wodurch die ohnehin schon übermächtigen Oli­
garchen vollends zu kleinen Königen wurden, seine aus­
wärtigen Händel, seine häufige Entfernun g vom Lande 
seine und seiner zweiten Gemalin ausschweifende Lebens­
weise, die empörenden Intriguen des Hauses Cilley, und 
so manches Andere : so wird man die Behauptung nicht
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ungegründet finden, dass seine halbhundertjährige Regie­
rung nichts anderes darstellte, als ein trauriges Bild von 
Ungesetzlichkeiten, von Parteiungen, von Störung des 
Gleichgewichtes zwischen den verschiedenen Staatskör­
pern, und endlich vom Verfall aller Moral in der Politik. 
Das Regiment Sigmunds war das Kehrbild der Herrschaft 
Ludwigs. Nach dem Tode des ungeliebten und nicht ge­
achteten königlichen Greises begann jene nationale Reac­
tion, welche die natürliche Folge der im Laufe von beinahe 
anderthalb hundert Jahren gemachten schmerzlichen Er­
fahrungen war. Nachdem Sigmunds Tochtermann A lb e rt 
durch Erwählung König geworden war, schuf man auf 
dem denkwürdigen Reichstage vom Jahre 1439 zahlreiche 
Gesetze, welche gegen die despotischen Neigungen fremd­
ländischer Könige, gegen einseitige Neuerung und Aus­
ländersucht gerichtet, und hinwieder auf die Sicherstellung 
der alten Freiheit und Nationalität berechnet erschienen : 
sprechende Beweise jener Wunden, an denen die Nation 
währenddes ganzen Zeitraums siechte; zugleich liegt aber 
auch darin eine feierliche Verwahrung wider jene Regie­
rungspolitik, welche unter den Anjou’s und ihren Nach­
kommen, zwar im Interesse ihres Glanzes und ihrer 
äusseren Machtstellung, aber auf Kosten des National­
lebens, befolgt worden war.
3roetíes Jjaupf|tücfc.
R e l i g i ö s e  und C u ltu r -Z u s tän d e .
Die fo rtg e se tz te  A u sb re itu n g  des C h ris te n th u - 
mes und das B lühen  der R e lig io s itä t  se lb s t 
m itten  u n te r  den B ed rän g n issen  der K irche.Ö
Das XIV. Jahrhundert hatte von dem vorangegan­
genen Anarchie, Parteiung und den Verfall der öffentlichen 
Moral als Erbe überkommen. Die Beschlüsse der udvarder 
und kalocsaer Synoden (von 1309 und 1318) spiegeln nur 
den traurigen Zustand der ungrischen^Kirche in jener Zeit 
getreulich ab. Einerseits erlaubten sich die weltlichen 
Herren hin und wieder die Geistlichkeit in ihren Besitzun­
gen und in ihren nicht in Zweifel zu ziehenden weltlichen, 
ja selbst kirchlichen, Gerechtsamen anzugreifen; anderer­
seits vertheidigte der zumeist durch päpstlichen Einfluss 
auf den Thron erhobene König Karl weder seine eigenen 
apostolischen, noch auch die Rechte der ungrischen Kirche 
gegen die unmittelbare Herrschaft der Curie nnd deren 
Erpressungen, ja er verstand sich sogar dazu, die Beute 
mit ihr zu theilen. Es mussten nämlich die neuerwählten 
Bischöfe die päpstliche Bestätigung mit theurem Gelde 
erkaufen, die Einkünfte des ersten Jahres nach Rom 
schicken, und selbst von den Gütern der niedern Geist­
lichkeit den im Reiche herumziehenden päpstlichen Steuer­
commissären den Zehnten entrichten, wovon das eine 
Drittel sich zuzueignen Karl keinen Anstand nahm. Im 
Widerspruche mit dem freien Wahlrecht der Kapitel be­
gann der Papst die erledigten Bisthümer mit Stellvertre­
tern, worunter nicht selten Ausländer waren, zu besetzen,
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ja mit Uebergehung der durch die Kapitel zu geschehen­
den Wahl, eigenmächtig sogar Bischöfe zu ernennen, und 
deren Rechte bei Verleihung von Pfründen zu beschrän­
ken u. s. w. König Karl, stets in Geldverlegenheit, zog 
den Nachlass der verstorbenen Bischöfe an sich; die Ober­
gespane, der Adel, die Communen erlaubten sich vielfache 
Verkürzungen am Kirchengute, ohne dass Karl, auch da 
er schon fest auf dem Throne sass, sich bereitwillig erwie­
sen hätte, die Kirche in ihren Gerechtsamen zu schützen. 
Dass diese nichtsdestoweniger ihre Würde behaupten 
konnte, verdankt sie der nicht geringen Zahl hervorragen­
der Männer unter ihren Oberhirten, die es sich angelegen 
sein Hessen, des Wächteramtes sowohl über die Sitten des 
Clerus, als über die Rechte des Reiches mit allem Nach­
druck zu warten. Sie konnten es zwar nicht verhüten,dass 
bei der, den Gehorsam gegen die Diöcesanobern oft gänz­
lich verweigernden,Weltgeistlichkeit, und bei den mittler­
weile zu grossem Reichthume gelangten Orden die Disci- 
plin lockerer wurde: aber eine rühmliche Ausnahme hievon 
machte der erst vor Kurzem bestätigte und seither auch 
des königlichen Schutzes sich erfreuende P a u lin e r  
Orden, in welche nicht der, weltlicher Bedrückung und 
dem Lose der Armuth entfliehende, Bauernsohn, sondern 
meist der begüterte Sprosse adeliger und hochadeliger 
Familien im Drange inneren Berufes eintrat. Eine fernere 
Ausnahme machten die Bettelorden, insbesondere die 
F ra n c isc a n e r  und D om inicaner, als welche bei ihrer 
weiten Verbreitung im Lande, und theils auf eigenen, ein­
heimischen Schulen, theils in Paris und Bologna höher 
ausgebildet, durch Wissenschaft, christliche Frömmigkeit 
und musterhaften Lebenswandel einen heilsamen Einfluss 
auf das Volk ausübten. Die Bekehrung der am Glauben
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Mohammeds festhaltenden und deshalb oft mit dem Namen 
der Saracenen oder Is ma é lit  en belegten Jazygier, nicht 
minder die der im X III. Jahrhundert eingewanderten 
R um än en , T a ta re n  und N eugaren  ist vornehmlich 
ihr Werk, so dass es den Anschein hat, als seien mit Aus­
nahme der wenigen Tataren, die noch unter Matthias in 
ihrer angeerbten Religion lebten, die übrigen heidnischen 
Landesgenossen bereits im Laufe des XIV. Jahrhunderts 
für das Christenthum völlig gewonnen worden. Ja, Einige 
aus den genannten Orden führte ihr Glaubenseifer sogar 
(1329) nach Gross-Ungern an der Wolga, wo damals ein 
Nachkomme Arpád’s über die, durch die Mongolenzüge 
bereits in Abnahme begriffenen, Magyaren und Alanen 
herrschte ; Andre errangen in der kleinen Tatarei die 
Märtyrerkrone, während noch Andere inKipcsák, ja selbst 
in Indien und China mit mehr Glück thätig waren. In den 
südlichen Provinzen bediente sich der Bekehrungseifer 
Ludwigs gegenüber der Bekenner der m o rg en län d i­
schen K irche  gewaltsamer Mittel, weshalb auch der 
Erfolg nur ein vorübergehender war; während einige 
wackere bosnische Bischöfe einen Theil der P a ta re n e r  
durch Lehre und Vorbild in den Schooss der römischen 
Kirche zurückführten. Die u n irte n  G riech en  endlich 
erhielten durch den Lithauer Theodor Koriatovics in den 
B asilite rm ö n ch en  geistliche Lehrer. Die Unfälle des 
Jahres 1349 : die Pest und schreckliche Erdbeben, riefen 
unter dem bestürzten Volke abermals die phantastische 
Secte der Geissler ins Leben, doch scheint dieselbe mehr 
unter den Deutschen und Slaven, als unter den nüchternen 
Ungern Anhänger gefunden zu haben. Auf die allgemeine 
Anschauungsweise des Zeitalters hatte diese Erscheinung 
nur geringen Einfluss, und die Flagellanten verschwanden,
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nachdem sie sich nach Avignon an den Papst gewendet 
hatten. In diesem Zeitalter gewann auch die Verehrung 
der Mutter Gottes durch die Lehre des Duns Scotus und 
durch die Bemühungen der dafür in Ungern thätigen 
Franciscaner neuen Aufschwung. Die von Päpsten und 
Bischöfen häufig ausgeschriebenen Ablässe, einige neuein- 
geführte F esttage, Heiligsprechungen, und in F olge dessen 
hin und wieder sich erhebende prachtvolle Kirchenbauten 
waren eben so viele Hilfsmittel die Innigkeit des Glaubens 
beim Volke zu nähren; während andererseits bei den 
höheren Ständen die Religion mehr nur in äusserlichen 
Werken bestand, denen innere Wärme abging.
Nicht um vieles verbesserte sich der Zustand der 
Kirche bis zur Hälfte des XV. Jahrhunderts. Die Curie* 
der König, die Magnaten, alle waren in gleicher Weise 
bemüht, dieselbe in ihren Besitzungen, wie auch in ihren 
Rechten zu verkürzen. Sigmund liess die bischöflichen 
Sitze häufig längere Zeit hindurch unbesetzt, um deren 
Einkünfte zu beziehen; er übertrug das Patronat über die 
reichen Orden oft an bestimmte Familien, selbst in erb­
licher Weise, die dann mehr die Rolle der Plünderer der­
selben, als die der Beschirmer spielten ; er verlieh Abteien 
nicht selten an Weltliche, die sich um die Religion wenig 
oder gar nicht kümmerten, und vielleicht findet es zum 
F heil hierin seine Erklärung, dass vom Beginne des 
XV. Jahrhunderts der weltliche Sinn bei den Orden immer 
mehr überhand nahm. Hier und da wurden Ausländer als 
Oberhirten dem Lande aufgedrungen, was Alles mit 
Verletzung der Nationalhierarchie und meist zum empfind­
lichen Nachtheil der allgemeinen Frömmigkeit, geschah. 
Aber auch in diesem Jahrhunderte fehlte es im Lande an 
zahlreichen hervorragenden Bischöfen nicht, und was der ge-
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sunkene mittlere Clerus versäumte, das leisteten, in wie fern 
sie ihrem Beruf treu blieben, die Mönchsorden, und so wurde 
in den mittleren und untersten Ständen das sittliche und 
religiöse Gefühl gehütet. Andererseits rief die neue Lehre 
des böhmischen Reformators Johann Huss, indem sie nicht 
blos in den Glaubensartikeln von der allgemeinen Kirche 
abwich, sondern auch gegen die im Regiment und in den 
Gebräuchen der Kirche eingeschlichenen Missbräuche ge­
richtet war, eine namhafte Bewegung und neuen Glaubens­
eifer hervor. Da nämlich in jener Zeit viele Ungern die 
pragerUniversität besuchten, so lässt sich nicht bezweifeln, 
dass die durch die neue Glaubenslehre erregte Bewe­
gung sich auch ihrer bemächtigt haben mochte, besonders 
nachdem im Jahre 1437 in der Prager Corpus-Christi- 
kirche das gemeinsame Zugeständniss des basier Concils 
und König Sigmunds feierlich, nicht blos lateinisch, böh­
misch und deutsch, sondern auch in ungrischer Sprache 
publicirt worden war, dem zufolge „diejenigen Böhmen, 
welche, unter Beibehaltung aller Lehren der katholischen 
Kirche, das hl. Abendmahl in doppelter Gestalt genössen, 
als wahre Söhne der Kirche sollten angesehen werden“. 
Es drang die Secte der Calixtiner nicht nur in die oberen, 
slovakischen, Gespanschaften ein, sondern wurde durch 
geheime Emissäre in den ganz oder doch zum Theil ung- 
rischen Diöcesen von Kalocsa, Fünfkirchen, Bács und 
Syrmien verbreitet. Hier waren allerdings römische Mis­
sionäre thätig die Ketzerei mit Hilfe der weltlichen Gewalt 
auszurotten, aber ein Theil der Sectirer, und, wie es scheint, 
nicht ein unbeträchtlicher, wanderte in die Moldau aus, 
woselbst er auch Denkmale literarischen Fleisses in ung­
rischer Sprache hinterliess, wovon weiter unten aus­
führlicher gehandelt werden soll.
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N euer A ufschw ung der B ildung.
Die Bildnng hielt in diesem Zeitalter gleichen Schritt 
mit der Vermehrung des materiellen Wohlstandes. Ins­
besondere waren die häufigeren Freilassungen von Bauern, 
die Vermehrung der Bevölkerung durch den innern Frie­
den, das Entstehen vieler neuen Ortschaften und der 
Anbau wüster Ländereien, der oftmalige Uebergang des 
Grundbesitzes in andere Hände durch in kleinerem Mass- 
stabe ausgeführte Schenkungen, die Muster vernunft- 
gemässer Landwirthschaft, die von den begüterten Orden 
aufgestellt und von den weltlichen Eigenthümern befolgt 
wurden, die beginnende Verarbeitung mancher Rohstoffe im 
Lande, die den Weinbau fördernde Union mit Polen u. s. w. 
eben so viele wirksame Hebel zur Emporbringung der 
N ationalökonom ie. Selbst die auf den Bauernstand aus­
geworfenen Steuern dienten zur Aneiferung des Fleisses, 
weil sie nicht übermässig gross waren. Eine zweite Quelle 
des allgemeinen Wohlstandes, die I n d u s t r ie ,  ward 
dadurch mächtig erweitert, dass man die Handwerker mit 
namhaften Rechten ausstattete, dem Zunftwesen eine 
grössere Verbreitung und zweckmässigere Einrichtung 
gab, dass man ausländische Künstler nach Ungern berief, 
wie Sigmund that, als er Leute, die sich auf Erzeugung 
von Luxusartikeln verstanden, aus Frankreich kommen 
liess, und dass in Folge der lockerer werdenden Weltsitte 
auch hier zu Lande die Liebe zur Pracht und Ueppigkeit 
erwacht war, so dass schon um die Mitte des XIV. Jahr­
hunderts es kaum einen Zweig der Industrie gab, der nicht 
tüchtige Vertreter in Ungern gefunden hätte; in einzelnen 
Gattungen von Fabrikaten, wie Wagen, Leder, Metall-
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waaren u. a. m. konnte sogar nach dem Auslande Export­
handel getrieben werden. Der Kunstfleiss ward ferner 
gehoben durch besondere Begünstigungen, deren sich in 
jener Zeit die wachsende Zahl der Städte erfreute. Ein 
Gleiches gilt von dem zu neuem Aufschwung gediehenen 
H andel. Diesen letzteren nämlich hob der Schutz der 
Könige, die Verminderung der Mauthgefälle, die Sicher­
heit des Reisens, die Ausdehnung der königlichen Macht 
über neu erworbene Provinzen, der Abschluss von Han­
delsverträgen mit den Nachbarländern, zu früher nicht 
gekannter Blüthe empor. Nicht nur Ausländer besuchten 
mit ihren Waaren das Land und erhöhten dadurch die 
Genüsse des Lebens; auch einheimische Kaufleute began­
nen die Märkte des Auslandes mit inländischen Artikeln 
zu beziehen, und sowohl hiedurch, als auch durch den 
während der türkisch-venetianischen Wirren abermals 
über Ungern gehenden o rie n ta lisc h e n  H ande l, mit 
seinen vielfachen Factoreien im Lande, wurden neue Quel­
len des Reichthums erschlossen. Doch alle diese Interessen 
gewannen erst dann dauerhafte Begründung, als man die 
Städte mit Ringmauern einzuschliessen angefangen, und 
der b ü rg e rlic h e  S tan d  im Zeitalter der Anjou’s eine 
solche Bedeutung erlangt hatte, dass er schon unter Sig­
mund in die Zahl der Reichsstände aufgenommen wurde. 
Abgesehen von der Vermehrung friedlicher Beschäftigung, 
vom Wachsthum an Kunstfertigkeit, und von den viel­
fachen neuen Berührungen ward die Summe neuer Kennt­
nisse, Ideen und geistiger Bedürfnisse noch vermehrt durch 
die am Hofe gepflegte Bildung, welcher, namentlich unter 
den Anjou’s, eine wahre Schule des Anstandes für die 
höheren Stände war, indem daselbst zahlreiche Jünglinge 
und Jungfrauen des höchsten Adels und Söhne fremder
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Fürsten imPagendienste des mächtigen ungrischenKönigs 
erzogen wurden. Dazu trugen ferner die neuen Beziehun­
gen, in die man mit dem Auslande getreten war, bei : die 
gastliche Aufnahme, welche auswärtige Potentaten so oft 
gefunden hatten, die Gesandtschaften, die an dieselben 
abgeordnet und von ihnen empfangen wurden, die Nieder­
lassung gebildeter Ausländer in Ungern, der häufigere 
Besuch fremder Universitäten, Reisen, auswärtige Kriegs­
züge, das Emporblühen der Künste, die Vermehrung der 
gelehrten Anstalten u. dgl. m. Endlich übte auch die 
Entwickelung des Zunftwesens einen heilsamen Einfluss 
auf die Sittlichkeit der industriellen Klassen, in wie fern 
dadurch strenge Ordnung und Zucht unter den Mitglie­
dern derselben begründet, der Gemeingeist gepflegt, und 
ein edleres Zusammenleben entfaltet wurde. Im Ganzen 
kann man ohne Erröthen auf die sittliche Haltung der 
Nation in diesem Zeitalter zurücksehen. Ehrbarkeit, Ach­
tung vor dem Gesetz, Gastfreundschaft, ehrbare Zucht, 
kurz ein Sinn der Tüchtigkeit kennzeichnete namentlich 
die untern und mittleren Stände, so dass grobe Vergehun­
gen bei denselben seltener vorkamen, als bei andern Völ­
kern in diesem Zeiträume. Leider ist es nicht also 
geblieben. Die bezeichnete Regierungspolitik der Anjou’s 
legte anderseits den Grund zu einer Oligarchie, welche 
unter Sigmund grossgezogen, unter seinen Nachfolgern 
das Land in Anarchie stürzte, und den Samen mora­
lischer Entartung auf den Boden der wackern Nation 
ausstreute.
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B ild en d e  K ünste .
Auch die bildenden Künste gelangten jetzt zu grösserer 
Blüthe, theils durch die mit- der Vermehrung des allge­
meinen Wohlstandes erhöhte Baulust, theils in Folge der 
engeren Berührungen mit Italien, welche durch die neue 
Dynastie herbeigeführt worden waren. In unvergleichlicher 
Schönheit erhob sich unterhalb des Vissegrader Schlosses 
der Palast des Königs Karl; einen herrlichen Königsbau 
führte Ludwig zu Altofen auf, Sigmund dagegen seinen 
berühmten „Neubau“ in der Ofner Burg, welcher zu jener 
Zeit alle königlichen Wohnungen in Europa, sowohl an 
Grösse, als auch an Erhabenheit des Styles, übertraf. Dem 
Beispiele der Könige eiferten die Grossen, sowohl geist­
lichen als weltlichen Standes, nach. Gar manches herrliche 
Gotteshaus entstand in jenen Tagen; so die Kathedralen 
von Hermannstadt, Kronstadt, Klausenburg, der beträcht­
lich hohe Thurm zu Lelesz, die St. Adalberts-Kapelle zu 
Gran, die der hl. Anna zu Stuhlweissenburg. Eben so kam 
durch die besondere Gunst der Königin Elisabeth in der 
ersten Hälfte des XIV. Jahrhunderts auch der Kaschauer 
Dom in seinen edelsten Theilen, wie das nördliche und 
das westliche Portale, in reichster Entfaltung zu Stande. 
Die P la s t ik  betrat ein neues Gebiet, indem sie nicht nur, 
wie in dem nächst vorhergegangenen Zeitalter, als Gehilfin 
der Baukunst bei Palästen, Kirchen und Grabmälern in 
Anwendung kam, sondern auch als selbstständige Kunst 
bei Bildhauerwerken in Stein und Erz sich geltend machte. 
W ir übergehen daher jene herrlichen Tabernakel, Tauf­
steine und Grabmäler, welche zum Theil noch heute vor­
handen sind, und erwähnen hier das metallene Reliquiarium,
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das, für eine Büste des Matthäus vonTrencsin geltend, bis 
auf die jüngste Zeit im Rathhause zuTrencsin aufbewahrt 
wurde, gegenwärtig aber im Nationalmuseum sich befin­
det; die Brustbilder der vier Evangelisten in Grosswardein, 
die Standbilder der heil. Könige Stefan, Emerich und 
Ladislaus, welche, 1340 in Erz gegossen, bis ins XVII. Jahr­
hundert daselbst aufgerichtet standen, bis in der zweiten 
Hälfte des gedachten Jahrhunderts die Türken Kanonen 
daraus gossen; die steinernen Standbilder Karls I., der 
Elisabeth und Ludwigs inKaschau, die noch vor zwei Jah­
ren der Patriot ober dem nördlichen Portale desKaschauer 
Domes mit Pietät betrachtete, nun aber durch neue Sta­
tuen ersetzt wurden (!); die grossartige Reiterstatue des 
heil. Ladislaus von 1390, welche in vergoldetem Erze 
gleichfalls in Grosswardein prangte, bis sie 1660 das Los 
der früher gedachten Kunstwerke traf ; die Bildsäule 
König Sigmunds im „Neubau“, die in der Türkenzeit 
verschwand ; die Statuen von Heiligen auf offenen 
Plätzen und dgl. m. Nur zwei von den damaligen ein- 
heimischen Bildhauern sind uns dem Namen nach be­
kannt, nämlich die Gebrüder Martin und Georg von 
Klausenburg, die zugleich Erzgiesser waren, und als 
solche die Bildwerke zu Grosswardein schufen. — Die 
Kunst der G oldschm iede und der Graveure  fand 
bei der damals überhand genommenen Prunksucht gleich­
falls einen weiten Spielraum, wie Chroniken undUrkunden 
dies beweisen, in welchen sich das Andenken der Meister 
jener Tage erhalten hat. — Die Male r kuns t  gewann 
nicht minder eine grössere Verbreitung durch die Wappen, 
welche, durch Karl in reichem Masse verliehen, überall 
auf Schildern und Fahnen zu sehen waren; durch die
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Codices, insbesondere aber durch die Mess- und Gebet­
bücher, an welchen sich die Prachtliebe des Zeitalters 
besonders sichtbar hervorthat; durch die neu erbauten 
Kirchen, in welchen ausser den Altarbildern auch die 
Frescomalerei in Aufnahme kam u. s. w. Maler aus jener 
Zeit sind : Nicolaus von Klausenburg, der Vater der schon 
genannten Bildhauer, zu Anfang des XIV. Jahrhunderts; 
Meister H., König Ludwigs Hofmaler, von dem auch die 
Vignetten der Bilderchronik herrühren dürften ; der Maler, 
so im Missale des Miskolci László arbeitete (1394); 
Thomas von Klausenburg (1427); Kaspar und Ludwig 
von Pressburg (1439). In der Kunst der Stickerei that 
sich Elisabeth, die Mutter König Ludwigs, hervor. Die 
verschiedenen Künstler hatten sich in grosser Zahl in den 
Städten ansässig gemacht, und waren im Geiste des Mit­
telalters in Zünfte zusammengetreten, so dass die Maler, 
die Bildhauer, die Goldschmiede und die Glasarbeiter, 
welch’ letztere zweifelsohne auch Glasmalerei trieben, 
eine gemeinschaftliche Ivüns t i er  zun ft bildeten: ja es ist 
höchst wahrscheinlich, dass die Kunstschule des Pauliner 
Erzstiftes von Buda-Sz.-Lőrinc, welche in der Mitte des 






Studienwesen.  Mi t t l e r e  und  höhere  Schulen.
Die|Verordnungen Benedicts XII. im XIV. Jahrhun­
dert, welclie dieser Papst vornehmlich behufs der Reform 
des Benedictinerordens erliess, die aber ihre Wirkung bei 
dem gesammten Mönchswesen nicht verfehlte, diente dem 
wissenschaftlichen Leben zu einem neuen Hebel. Es drang 
dieser ausgezeichnete Papst nämlich darauf, dass in jedem 
Kloster, ausser der Grammatik, auch Logik und Philo­
sophie, als unentbehrliche Grundlage aller Wissenschaft, 
gelehrt würde, und dass zur Theologie und zum kanoni­
schen Rechte nur die ausgezeichneteren Klosterzöglinge 
zugelassen werden sollten. Einige Jahre früher schon hatte 
Clemens V. verordnet, dass in den Haupt- und Kloster­
schulen die morgenländischen Sprachen, vornehmlich das 
Hebräische, Arabische und Syrische, vorgetragen werden 
sollten. Die Nationalsynode, welche 1309, aus Anlass der 
während der Anarchie erlittenen Unbilden der Kirche, zu 
Ofen unterVorsitz des Cardinals Gentili abgehalten wurde, 
fasste den Beschluss, dass von nun an neben jeder Kathe­
drale auch eine Schule für kanonisches Recht errichtet 
werden sollte; zugleich wurde verordnet, dass bei den in 
jener Zeit hin und wieder verkommenen Diöcesanschulen 
geeignete Lehrer für Grammatik und Logik angestellt 
würden, welche nicht allein die Schüler des Sprengels, 
sondern auch andere,vornehmlich ärmere Jünglinge unent­
geltlich zu lehren hätten, wofür sie vom Bischof und vom
8 *
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Domkapitel bezahlt werden sollten. Alle diese Massregeln 
übten auf die äussern und innern Zustände des während 
der Anarchie sehr herabgekommenen Studienwesens noth- 
wendig einen segensreichen Einfluss aus, so dass, wenn man 
den zu jener Zeit in den Klöstern erwachten wissenschaft­
lichen Wetteifer und die zugleich in grosser Menge neu ent­
standenen Klöster, als eben so viele Sitze der Gelehrsam­
keit, in Betracht zieht, es keinem Zweifel unterliegt, dass 
die Wissenschaft in jenen Tagen einen namhaften Auf­
schwung genommen habe. Aus gleichzeitigen Quellen 
erfahren wir, dass, obiger Behauptung gemäss, in den 
Domschulen G ram m atik  und L og ik  nebst U ebungen  
im m ü n d lich en V o rtrag e  als o rden tliche  Lehrfächer, 
und ausserdem auch P o e s ie  und P h ilo so p h ie , ja selbst 
andere Wissenschaften als a u sse ro rd e n tlic h e  Gegen- 
stände getrieben wurden; dass die Lehrer, welche an diesen 
Schulen meist Domherren waren, mit entsprechenden 
Beneficien ausgestattet wurden, und dass damals auch 
schon Privatlehrer („Instructoren“) in Gebrauch kamen.
Was die einzelnen Schulen jener Zeit betrifft, so ist 
gewiss, dass, wo irgend ein Kloster, ein Kapitel und eine 
bischöfliche Residenz war, auch eine Kloster-, eine Dom- 
und eine bischöfliche Schule bestand. Doch wie die Ge­
schichtschreibung jener Tage oft die wichtigsten Dinge 
aufzuzeichnen unterliess, so beobachtet sie auch über diese 
Anstalten ein tiefes Stillschweigen. Zufällig nur haben 
einzelne Urkunden das Andenken einiger unter ihnen 
aufbewahrt, so von der Klosterschule zu Visegrád und 
Pápóc, so von den Domschulen zu Pressburg, Kirchdorf, 
Altofen, Grosswardein und Gran aus dem XIV., so von 
der Bartfelder aus dem XV. Jahrhundert (1435); der 
Schule zu M ühlenbach in Siebenbürgen gedenkt (1437)
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«in gleichzeitiger anonymer sächsischer Schriftsteller. Ohne 
Zweifel war das Lehrgebiet dieser Schulen von ungleicher 
Ausdehnung, doch lässt sich hierüber heutzutage nichts 
mehr mit Bestimmtheit sagen. Soviel jedoch scheint ge­
wiss, dass, gleichwie an der Schule des altofner Kapitels, 
auch das Kirchenrecht gelehrt wurde — wo 1311 der 
Domherr Georg Budavári diese Wissenschaft vortrug — 
so auch an allen bischöflichen Schulen dieser Gegenstand 
sammt der übrigen Theologie gelehrt worden sei; sonst 
liesse sich nicht erklären, wie die Bischöfe jener Zeit im 
Stande gewesen wären, die beträchtlich vermehrten Pfar­
ren mit ausgebildeten Geistlichen zu versehen. Die G ra- 
ner D om schule unterschied sich von einer Universität 
nicht sowohl durch einen engeren Kreis von Lehrgegen­
ständen, als vielmehr blos durch den Namen und durch 
den Mangel von Privilegien, darunter das Recht, die 
Doctorenwürde zu verleihen; denn imUebrigen besass sie 
nicht nur ein Collegium der fre ien  K ü n ste , sondern 
auch eine ju rid isc h e  und m edicin ische F a c u ltä t. 
Der Theologie geschieht keinei'lei Erwähnung, und schwer­
lich mag dieselbe an ihr getrieben Avorden sein, da ja in 
Gran ohnehin aus früherer Zeit eine erzbischöfliche und 
eine Augustiner-Klosterschule bestand. Director und Ober­
lehrer der Dom- und bischöflichen Schulen waren entwe­
der der Canonicus lector oder der Canonicus scholasticus; 
Gehilfen die Unterlectoren und Magistri, welche jene dem 
Bischof oder dem Kapitel zur Bestätigung vorzuschlagen 
hatten.
Es wurde schon erwähnt, dass nicht blos die künftigen 
Geistlichen, sondern auch W e ltlic h e  in den Kloster­
schulen Aufnahme fanden. Wir fügen noch hinzu, dass 
hinwieder in einigen Nonnenklöstern M ädchenschulen
1 1 8
bestanden, wie wir dies mit Bestimmtheit von den Ordens­
schwestern der heil. Clara von Assissi zu Grosswardein 
wissen.
Die U n iv e rs i tä te n  zu F ü n fk irch en  und zu A l t ­
ofen. Das S tu d iren  im A uslande. B ib lio th ek en .
Das XIV. Jahrhundert war dasjenige, in welchem die 
meisten Universitäten in Europa gegründet wurden. Mehr 
als zwölf Hochschulen entstanden in demselben; die zwei 
ältesten deutschen Universitäten, die zu Prag und zu 
Wien (1348 und 1365) datiren nur einige Jahre früher als 
die zu Fünfkirchen, welche 1367 durch Urban V. bestätigt 
wurde. Ihr Gründer, König Ludwig, war ein eifriger Pfle­
ger derWissenschaft, der, um die eingegangeneVeszprimer 
Hochschule zu ersetzen, jene in Fünfkirchen, als dem 
Mittelpunkte seines grossen Reiches, errichtete. Sie zog 
alle  W issen sch a ften  in ihren Kreis, mit Ausnahme der 
Theologie, in Betreff deren diePäpste, um der Entstehung 
ketzerischer Lehren vorzubeugen, gern darauf eingingen, 
das Studium derselben von den Hochschulen auszuschlies- 
sen,weil sie dort mit grösserem Aufwand von Lehrmitteln 
vorgetragen werden konnte, als in den gewöhnlichen 
bischöflichen und andern Schulen. Sonst stattete Urban 
die Fünfkirchner Universität mit allen jenen Rechten aus, 
deren sich die Lehrer, Doctoren und Schüler aller andern 
Hochschulen erfreuten; insbesondere verlieh er ihr auch 
das Recht Doctoren zu creiren, so dass der Träger dieser 
akademischen Würde überall als Lehrer auftreten durfte, 
ohne sich einer neuen Prüfung unterziehen zu müssen; 
ferner verpflichtete er den König zur Besoldung der Leh­
rer und bestellte zum Kanzler derUniversität den zeitwei­
ligen Bischof von Fünfkirchen.Welche thätigeTheilnahme
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übrigens auch Bischof Wilhelm dem neuen Institute, zu 
dessen Gründung er wahrscheinlich vor Allen dem König 
gerathen haben mochte, gewidmet, beweist die reiche 
Schenkung, mit welcher er den Lehrer des kanonischen 
Rechtes, Galvano Bethini aus Bologna, wegen dessen aus­
gezeichneter Leistungen, belohnte. Mit gleichem Eifer und 
mit gleicher Gunst umfassten die Anstalt auch Wilhelms 
Nachfolger, welchen Bonifacius IX . (von 1389—1404) 
gestattete, dass sie den Lehrern des kirchlichen oder des 
bürgerlichen Rechtes drei Propsteien verleihen dürften. 
Uebrigens scheint es, dass auch zu Fünfkirchen, wie ehe- 
hin zu Veszprim, vo rnehm lich  die R ech tsw issen ­
sch aften  g e trieb en  w orden seien. Auch jenes Hand­
buch unter dem Titel „Ars notarialis“, von dem weiter 
unten die Rede sein wird, war allem Anschein nach das 
Werk eines Fünfkirchner Lehrers, und es verdient Beach­
tung, wie sehr namentlich seit jener Zeit die Zahl der 
doctores decretalium in Ungern gestiegen war. Welcher 
Blüthe sich die Hochschule erfreute, dafür spricht die 
ungewöhnliche, mitunter auf viertausend sich belaufende 
Menge der Studirenden, unter denen sich Domherren, 
Dechanten, Pfarrer und andere Priester befanden, welchen 
Gregor XI. erlaubt hatte, dass sie sich, um die Segnungen 
der Universität zu geniessen, auf fünf Jahre von ihren 
Stellen entfernen durften, ohne dieselben zu verlieren 
Dieser glänzenden Anstalt, welche, gemäss der practischen 
Richtung der ungrischen Nation, mehr für den Staat, als 
für die Literatur Früchte trug, machte die Türkenzeit 
im Jahre 1547 ein Ende, nachdem sie hundertachtzig 
Jahre geblüht, und am Tage von Mohács dreihundert 
Fünfkirchner Studirende ihr Blut für das Vaterland ver­
spritzt hatten.
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Noch in diesem Jahrhunderte fand die Ludwigs-Uni­
versität eine Nebenbuhlerin an der H ochschule zu Alt- 
Ofen, welche der ebenfalls freundlich fürdieWissenschaften 
gestimmte Sigmund gegründet hatte. Wir besitzen weder 
den Stiftungsbrief, noch die päpstliche Bestätigungs­
urkunde, und wissen also von ihrer ersten Einrichtung 
nichts. Auf dem Costnitzer Concil (1414—1417) hatte sie 
sechs Vertreter, darunter zwei Doctoren der Rechte, einen 
Doctor der Theologie, und einen derMedicin, wahrschein­
lich Alle Lehrer der Universität in den bezeichneten 
Fächern. Ihr Kanzler war der Propst von Altofen ; ihr 
Name Sun da (Sigismunda), das Wappen beinahe das­
selbe,wie das der heutigen Universität Pest. Das ist Alles, 
was wir von der wahrscheinlich nie zu namhafterer Blüthe 
gediehenen Anstalt wissen, die, wenn nicht schon unter 
Sigmund, doch aus Mangel an genügenden Fonds und 
Popularität, namentlich da sie sich auf keine reiche Kirche 
stützte, gewiss bald nach des Gründers Tode eingegangen 
sein mochte.
Dass übrigens die junge Universität Ludwigs, ob­
wohl sie die wissenschaftliche Bildung im Lande wesent­
lich förderte, die mit vielen und auserlesenen Lehrern 
und reichen Bücherschätzen ausgestatteten Hochschulen 
des Auslandes nicht ersetzen konnte, war natürlich. 
Durch sie also ward der Besuch fremder literarischer 
Anstalten nicht überflüssig gemacht, vielmehr nahm der­
selbe den steigenden Bedürfnissen der Zeit gemäss noch 
immer zu. Wohl gingen mit Unterstützung des Graner 
Christusvereines auch unbemittelte Jünglinge hinaus, doch 
meist geschah dies von Priestern, ja selbst behufs reicherer 
Belehrung von bereits erwählten Bischöfen ; von Zeit zu 
Zeit schickten auch die Klöster auf eigene Kosten vorzüg-
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lichere Mitglieder hinaus. Damals war für die Theologen 
P a r is , für die Rechtsgelehrten B ologna der Wünsche 
Zielpunkt. Manche bezogen die Universität zu P ad u a , zu 
C o in , ja selbst die Hochschulen E ng lan d s; doch meist 
wurden die näheren Universitäten Italiens besucht, an 
welchen eben darum auch eine besondere „ungrische Na­
tion“ bestand, die, wie die andern Nationen, auf die 
Regelung der geselligen Beziehungen und Rechte ihrer 
Mitglieder Einfluss ausübte. In der Zeit Ludwigs lockten 
insbesondere die unweit der Grenzen Ungerns entstande­
nen Universitäten von P ra g  (1348), von W ien  (1365) 
und von K rak au  (1401) die ungrischen Freunde der 
Wissenschaften herbei, und es scheint, dass sie gleich nach 
ihrer Entstehung mit ungrischen Jünglingen, die haupt­
sächlich aus dem nördlichenTheile des Reiches dahin zogen, 
reich bevölkert gewesen seien. Seit in Prag, wo sich die 
Ungern zur böhmischen Nation hielten, die Lehren des 
Johannes Huss zur Herrschaft gelangt waren, musste Wien 
dessen Stelle vertreten, indem hier in Folge der Bewilli­
gung Urbans VI. seit 1384 auch Theologie gelehrt wurde, 
und die ungrische Nation bildete bis auf die jüngste Zeit 
herab eine von den vier Nationen der Universität.
Auch in Ansehung des Büch er w esens war der 
Zustand ein erfreulicherer geworden. Die Bücher hatten 
eich im Lande vermehrt, theils durch die Anschaffungen 
der häufigen Reisenden, theils durch einheimische Ab­
schreiber, wie sie in Klöstern, in grösserer Anzahl aber in 
den Universitätsstädten, Fünfkirchen und Ofen, sich vor­
handen. Auch bei Stiftung der zahlreichen neuen Klöster 
hatten deren Wohlthäter eine besondere Sorgfalt darauf 
verwendet, dass diese Anstalten mit den erforderlichen 
Lehrmitteln ausgestattet wurden. Die vielen gelehrten
Bischöfe, Lehrer, ja selbst W eltliche, und sogar Schüler 
legten Büchersammlungen an; doch hat von diesen neuen 
B ib lio th ek e n  nur das Andenken der der P a u lin e r  
von S z e n t-L ö r in c  ober Ofen, und der der Ivarthäu - 
se r zu L á tó k ő  (1352) sich erhalten; von den Kapitel­
bibliotheken dieser Zeit ist die des pressburger Kapitels 
auf unsere Tage gelangt; von der k ö n ig lich en  B ib lio ­
thek  dagegen besitzen wir nur einUeberbleibsel (Orationes 
X V III M. T. Ciceronis, mit dem Wappen der ungrischen 
Anjou’s geschmückt, im Nationalmuseum). Anlangend den 
Inhalt des damaligen Büchervorrathes, kommt ausser der 
heiligen Schrift, scholastischer Theologie, juridischen und 
historischen Schriften und den nothwendigsten Hand­
büchern in den erhalten gebliebenen Katalogen nichts vor. 
Das Breviarium Romanum war damals auch unter denWelt- 
lichen sehr verbreitet. Von Classikern, mit Ausnahme des 
Aristoteles und Vegetius, wie des erwähnten Cicero, keine 
Spur; auch von Geschichtsbüchern kam nur wenig vor.
A u sb re itu n g  l i t e r a r i s c h e r  B ild u n g .
Nach dem bisher Gesagten hat in diesem Zeiträume, 
mit dem zunächst vorhergehenden verglichen , litera­
rische Bildung bedeutende Ausdehnung gewonnen. Von 
der Bildung des königlichen Hofes haben wir gespro­
chen. Johann Küküllei preist den König Ludwig vornehm­
lich auch von Seiten seiner wissenschaftlichen Bildung. 
Auch Sigmund ist in dieser Beziehung bekannt. Die Kirche 
hatte nicht wenig Oberhirten und Mönche aufzuweisen, 
die von gleichzeitigen Schriftstellern um ihrer hervor­
ragenden Bildung willen gefeiert wurden, und zum Theil 
als Staatsmänner auf der Höhe der Zeit standen. Einen
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mächtigen Impuls erhielt die gelehrte Bildung unter den 
Anjou’s durch die neue Gestalt, welche die öffentliche 
Verwaltung und das Rechtsverfahren angenommen hatten, 
indem jetzt die Geschäfte (wie dies schon Bela III. undIV. 
angestrebt) meist in schriftlicher Weise verhandelt wur­
den; ferner durch die Erweiterung der königlichen Kanzlei 
und durch die neue Einrichtung des Hofarchivs. Die 
nothwendige Folge hievon war, dass die Kunst des Lesens 
und die Kenntniss der lateinischen Sprache (in minderem 
Grade das Schreiben) auch unter den weltlichen Ständen 
verbreitet wurde, was ihnen hinwieder die Benützung ge­
lehrter Hilfsmittel erschloss. Bei alle dem blieb, wie ander­
wärts, so auch hier zu Lande, die Gelehrsamkeit auf einen 
kleinen Theil der Nation, und bei diesem meist aufKennt- 
nisse im theologischen, juridischen und historischen Ge­
biete, beschränkt.
L a te in isc h e  L ite ra tu r .
Obwohl den wissenschaftlichen Bedürfnissen Ungerns, 
das hinsichtlich mancher Vorbedingungen glücklichere 
Ausland vollkommen Genüge leistete: fand sich doch auch 
hie und da ein Unger, der, einen selbstständigen Ideen­
gang einscblagend, die Früchte seiner gelehrten Muse 
dem Papiere vertraute. So stellt sich unter den Bearbeitern 
der scholastischen Theologie der Paulinermönch Jo h a n ­
nes von P re ssb u rg  dar, der zu Szent-Mihály im Szek- 
lerlande 1384 blühte, und als eifriger Vertheidiger der 
unbefleckten Empfängniss auch von auswärtigen Gottes­
gelehrten angeführt wird; ferner B ricc ius, Propst von 
Grosswardein und später (1444) Paulinerprior, dessen 
gefeierte Schriften (de conforraitate conservanda, de studio
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vano vitando, de cavenda longa locutione, de humili sen­
tire sui ipsius) noch im XVII. Jahrhundert vorhanden 
waren. Auf dem Felde p o lit is c h e r  R ed ek u n st wurde 
A u g u s tin  Gaz o tti  von Trau, am Beginne desXIV.Jahr­
hunderts Bischof von Agram (f 1323) berühmt; den Erz­
bischof von Gran,Telegd i C sanád ,lobt die Bilderchronik 
als Leichenredner König Karls (1342). Der erste Versuch 
eines H and  buch es des P r o cesses (Ars notarialis) hat, 
wie dessen Herausgeber Martin Kovachich vermuthet, am 
Beginne der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts einen 
Erlauer Diöcesanpriester und Fünfkirchner Universitäts­
lehrer zum Verfasser gehabt, der es für seine Zuhörer 
geschrieben. Ein zweites : „Formulae iudiciariae Regni 
Hung.“ setzt Denis gleichfalls in die Anjou-Zeit. L a d is ­
laus U n g aru s , Oberfalkner des Königs Ludwig, schrieb 
über die F a lk en ja g d , dessen Buch Eberhard Hicfelt zu 
seinem Werke „Aucupatorium“ benützte.
Es verdient Beachtung, dass in diesem Zeiträume auch 
schon einige Bewegung auf p h ilo so p h isch em  Gebiete 
sich zeigte. B o e th iu s  von S ieb en b ü rg en  nämlich, ein 
Dominicanermönch, der unter König Ludwig blühte (1345), 
war Derjenige, der den Reigen der ungrischen Weltweisen 
eröffnet, und der nicht allein als berühmter Gottesgelehr­
ter, tiefsinniger Philosoph und als ein Mann von vielsei­
tiger Bildung in den Annalen seines Ordens gepriesen 
wurde, sondern auch abgesehen von seinem selbstständigen 
Werke : De mundi aeternitate, dessen Titel schon einen 
philosophischen und nicht theologischen Standpunkt an­
deutet, als E rk lä re r  des A r is to te le s  auftrat (De sensu 
et sensibili, De vita et morte, De somno et vigilantia), und 
zur Annahme berechtigt, dass, gleichwie anderwärts, so 
auch bei uns, unter der Philosophie der höheren Schulen
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im Mittelalter geradezu die Erklärung des Aristoteles 
verstanden werden muss. Der Verfasser der Ars notarialis, 
wie auch Johann von Küküllö berufen sich oft auf den 
griechischen Weisen. Im Gegensätze zu diesem unsern 
scholastischen Philosophen steht als Vertreter der kriti­
schen Richtung jener u n g en an n te  P h ilo so p h , dessen 
Gedächtniss uns bei Ferrarius in der Geschichte, von dessen 
Leiden aufbewahrt ist. Nachdem derselbe nämlich an der 
Wiener Universität das Trivium und den theologischen 
Curs beendet hatte, Priester und Baccalaureus der freien 
Künste geworden war, kehrte er in die Heimat zurück, 
wurde hier der Ketzerei angeklagt, und zog sich, nachdem 
er in Folge geistiger und leiblicher Qualen seinen Ansich­
ten entsagt, in ein Paulinerkloster zurück. Dieser Unge­
nannte verdient hier in sofern Erwähnung, als er, unab­
hängig von den damals aufgekommenen ketzerischen 
Ansichten, sich zum R a tio n a lism u s bekannte, und die 
Idee der Gottheit lediglich aus den Gesetzen derVernunft 
entwickelnd, von den Lehren des Christenthums nur die­
jenigen anerkannte, welche sich auf dem Wege philosophi­
scher Beweisführung begründen lassen. Er hat entweder 
keinerlei Schriften hinterlassen, oder sind dieselben ver­
nichtet worden.
Die Reden des Gazotti finden sich hei Kercselich: Historia cath. 
eccl. Zagrab. Agram 1770. I. Band p. 106—122. — Die Ars notarialis 
gab Georg Martin Kovachich unter dem Titel : Formulae solennes 
styli heraus, Pest 1799, Seite 1 —151. — Die Formulae iud. und das 
Aucupatorium von Hicfelt werden unter den Handschriften der k. k. 
Hofbibliothek aufbewahrt.
126
V a te rlä n d isc h e  G e sc h ic h tsch re ib u n g .
Die ungrische Geschichtschreibung- in diesem Zeit- 
raume ist nichts anderes, als die Fortsetzung des in früheren 
Jahrhunderten in dieser Beziehung Geleisteten. Die früher 
(S. 74) erwähnten officiellen G e sc h ic h tsau fz e ic h n u n ­
gen (libri annales regum Hungáriáé) wurden, wie dies 
König UladislausII. bezeugt, am Hofe „mit dem g röss­
ten  F le is se  und a lle r  T reue  fo r tg e fü h r t“ ; auch in 
den Klöstern setzte man hin und wieder die seit langer 
Zeit üblichen Jahrbücher, wenn auch dürftig genug, fort. 
— Zu den Schriften, welche gleichzeitige Ereignisse auf­
zeichneten, gehören :
1) D ieG esch ich te  des Jo an n es  D echan ten  von 
G u er che (f 1352), in welcher er, von Ladislaus, Bischof 
von Agram, ermuntert, gleichzeitige und nahezu gleich­
zeitige vaterländische Geschehnisse aufzeichnete, mit be­
sonderer Rücksichtnahme auf seinen Sprengel.
2) Die T h a tén  des K önigs L u d w ig , von 1345 
—1355, beschrieben von einem Ungenannten, nach der 
Vermuthung Endlicher’s von jenem M önche Johannes, 
der den König nach Neapel begleitete.
3) Die C hron ik  des K önigs L udw ig , von seiner 
Krönung bis zu seinemTode,welche Jo an n es, D e ch an t 
von K ükü llő , einst des Königs Geheimschreiber, unter 
der Königin Maria verfasst. (Von der sechzehnjährigen 
Königin Maria aufgefordert, hat Laurentius de Monacis, 
Venedigs Gesandter am Hofe Maida’s, die Geschichte 
Karls II. in Hexametern geschrieben, so wie auch das 
k lä g lic h e S c h ic k sa l der beidenK öniginnen,w elch’ 
letztere Schrift jedoch verloren gegangen ist.) Endlich
4) B lasius von S za lka , Franziscaner-Provinzial
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1420, der die gleichzeitige Geschichte seines Ordens ge­
schrieben hat.
Hieher gehören auch die dalmatinischen Geschieht-o
schriften jener Zeit, als die kurze Geschichte des M ichas 
Ma di us von Spalato, die zum grossen Theil aus dürren 
Zeitglossen besteht, und in einem noch vorhandenen Bruch­
stücke die Ereignisse von 1290—1330 enthält; ferner die 
Belagerung von Zara in den Jahren 1345 und 1346, von 
einem U n g en an n ten  aus Z ara , eine in’s Detail ein­
gehende Arbeit, mit einigen Urkunden versehen; die 
,,Historia a Cutheis“ von einem S p a la tin  er U ngenann­
ten, enthält Begebenheiten von Spalato von 1348 —66; end­
lich das M em oriale des Patriciers von Zara, P au lu s  de 
P au lo , welches die Geschichte von 1371 —1408 begreift, 
und obwohl grossentheils nur aus kürzeren Anmerkungen 
bestehend, gleichwohl die Begebenheiten in Ungern, 
Croatien und Dalmatien zur Zeit Maria’s und Sigmunds 
ziemlich vervollständigen hilft.
Zu den historischen Schriften dritter Classe, denen 
nämlich Original-Aufzeichnungen zu Grunde lagen, ge­
hört die Legende der heil. Margaretha, von welcher jedoch 
später, unter den ungrischen Schriftdenkmälern, die Bede 
sein wird. — Zur vierten Classe endlich, welche ältere, 
vollständige Ausarbeitungen in vermehrten und fortge­
setzten Ausgaben in sich begreift, muss die Schrift des 
u n g e n a n n te n  C h ro n is ten  K önig K a rls  gerechnet 
werden, welche, wie es scheint, 1330 verfasst wurde, und 
in ihrer ersten Ausgabe auch nur bis zu diesem Jahre sich 
erstreckte. Daher kommt es, dass das Chronicon Hunga- 
rorum Posoniense Maius, das ein Auszug aus jener ist, hin 
und wieder aber mit eigenen Zusätzen des Bedacteure 
bereichert, ebenfalls mit dem Jahre 1330 schliesst. Nach
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dem Tode König Karls gab der Verfasser dieselbe mit 
einer Fortsetzung, die bis zum Tode dieses Königs reicht, 
heraus. Diese Redaction stellt der mit Bildern geschmückte 
und daher den Namen der Wien er B ild erch ro n ik  füh­
rende Codex dar, welcher in der kais. Hofbibliothek zu 
Wien aufbewahrt wird, und mit dem Jahre 1330 abbricht. 
Auch ist es diese Redaction, welche später Turöci in gan- 
zerAusdehnung, jedoch vielfältig vermehrt, seiner Chronik 
einverleibt hat. — Dieselbe Redaction enthalten mit eini­
gen Aenderungen die sogenannte Csepregi’sche,die Béldi’- 
scheChronik, einTeleki’scher Codex der Ungrischen Aka­
demie, ein Vaticanischer des Lucius, welche bald mit dem 
Jahre 1329, 1330, 1334 abbrechen. Diese Geschichts­
bücher, welche zu jener Zeit ohne Zweifel weit verbreitet 
waren, hatte Sigmund im Sinne, als er im Vorworte seines 
zweiten Gesetzbuches vom Jahre 1404 sagt : retroactis 
temporibus, prout in C h ro n ic is  l e g i tu r  V n g aro - 
r u m u. s. w.
Ausser der Reihe steht jene R e im c h ro n ik , welche 
unter König Ludwig von einem jungen Hofkaplan, nach 
den damals vorhandenen Chroniken, im mittelalterlichen 
Mönchsgeiste, aber nicht geistlos verfasst worden ist. Sie 
beginnt mit der Hunensage, und bricht, da der Codex 
unvollständig, mitten in der Herrschaft des Königs Sala­
mon ab.
Endlich gibt es noch ein und das andere Schriftdenk­
mal aus jener Zeit, wie z. B. die Verordnungen desAgramer 
Domkapitels von 1334, die des Grosswardeiner von 1370, 
der Bericht über die kanonische Visitation des Graner 
Sprengels von 1397 u. s. w., welche allerdings schätzbare 
Geschichtsquellen, aber nicht schriftstellerische Arbeiten 
sind, und daher hier übergangen werden.
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J o h a n n es , E rzd ech an t von G u erch e , ist bisher nicht 
herausgegeben worden. Stark benützten ihn mehrere croatische 
Schriftsteller, wie Raphael Levakovics, Paul Vitézovics, die selber 
auch noch nicht herausgegeben sind, und Kercselich. Dieser Letztere 
am meisten in seiner Kirchengeschichte von Agram (Historiarum 
cath. eccl. Zagrab. Partis I, tomus I. Zagr. 1770. Fol.), wo oft die 
eigenen Worte des Johannes von Guerche angeführt werden. — Die 
Beschreibung der T hatén  des K ö n ig s  L u d w ig  von einem Un­
genannten ist in di.; , im Nationalmuseum befindliche, D u b n icer  
C h ron ik  eingeschaltet, und wurde zuerst, doch von Fehlern wim­
melnd, von Endlicher (Jahrbücher der Literatur, 34. Band, Wien, 
1826. Anzeigeblatt pag. 1—18) herausgegeben, correcter in meinen 
Analectis Monumentorum Hung. Historicis, I. Band, 1864. — Die 
Chronik des J o h a n n es  von K ü k ü llő  gabTuróci imdrittenTheile 
seiner Chronik heraus (die am häufigsten vorkommende Ausgabe ist 
die bei Schwandtner : Scriptores Rerum Hung. I. Band). Eine ung- 
rische Uebersetzung lieferte der Paulinermönch Joseph Orosz, Ofem 
1760. 8. — Die versificirte Geschichte des L a u ren tiu s  de M ona­
d s  theilte zuerst der venetianische Senator Cornelius Flaminius als 
Anhang zu dessen „C hronieon de rebus v e u e t is “, Venedig 
1758, 4. S. 320—338 mit; gleichfalls im I.Bande meiner Analecta zu 
finden. Turóci hat dieselbe im dritten Theile seiner Chronik umge­
arbeitet und vermehrt. — S z alk a i’s Buch setzten spätere Anna­
listen aus demFranciscanerorden fort; ein wichtiges Bruchstück gab 
Döbrentei in den „Al tun g r. S p rach d en k m älern “, I. Band, 
2. Abth. S. XXII. etc., heraus, die ganze, fortgesetzte, Chronik be­
findet sich im I. Bande meiner Analecten.
Die älteste Abschrift (aus dem XV. Jahrhundert) des C hroni- 
con P o so n ie n se  befindet sich in der Bibliothek des Pressburger 
Domcapitels; eine Copie derselben, von Pray’s Händen, in der Uni­
versitätsbibliothek zu Pest. Zuerst gab ich sie, Ofen 1852, in doppel­
ter Ausgabe, Fol. und 4. aus Pray’s Handschrift heraus; von neuem 
und nach dem Pressburger Codex selbst in meinen Analecten. — Die 
C hron ik  des A nonym us des K ön igs K arl wurde mit wahrhaft 
königlicher Pracht, wahrscheinlich für Ludwig I. selbst, oder auf 
dessen Befehl abgeschrieben (Bilderchronik), und König Karl V. 
von Frankreich als Geschenk übersandt. Nahezu hundert Jahre 
später verehrte sie Karl VII., König von Frankreich, dem Despoten 
Toldy. Gesch. d ung. Nat.-Lit. 9
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Stefan Brankovics, und so kam die schätzbare Handschrift wieder 
nach Ungern zurück, bis sie endlich in die kais. Hofbibliothek wan- 
derte.Ist noch nicht herausgegeben. — Der C sepr e g is  che C odex  
wurde 1431 angefertigt, der T e le k isc h e , bei der Akademie, 1464, 
der B é ld is c h e , in meinem Besitz, so wie der L u c iu s’s che, im 
Vatican, um dieselbe Zeit. Sämmtlich noch unedirt.
Die R eim ch ron ik  gab aus dem, in der k. k. Hofbibliothek 
befindlichen, Codex Engel heraus, M on u m en ta  U n g r ica , Wien. 
1809. S. 1—54. (mit vielen Fehlern.) Dass der Verfasser ein Deut­
scher gewesen sei, ist eine ganz ungegründete Vermuthung.
F rem de S p rach en  und deren  D enkm äler.
Bei den südlichen Slaven Ungerns erhielt sich die 
slavonische Sprache fortwährend im kirchlichen Gebrauche. 
Als König Ludwig die slavischen Altgläuber in den Ge- 
spanschaften Keve und Krassó bekehren liess, wurden 
ihnen, wie Johannes von Küküllő bezeugt, die Sacramente 
„nach der Uebersetzung des heil. Hieronymus“ admini­
strâ t; welche Uebersetzung, fälschlich nach Hieronymus 
benannt, nichts anders ist, als die mit glagolitischer Schrift 
geschriebenen slovenischen Evangelien. Später verdräng­
ten bei den römisch-katholischen Slaven im Südwesten 
die lateinischen Lettern die glagolitische Schrift aus dem 
öffentlichen Leben. Als die Wiege dieses neuen Schrift­
thums muss Ragusa angesehen werden, welcher kleine 
Staat eben damals unter dem Schutze der ungrischen 
Krone zu schöner Blüthe emporgedieh. Auf die Entwicke­
lung gelehrter Bildung daselbst übten, ausser der mit 
tüchtigen italienischen Lehrern versehenen Schule, die 
vor den vordrängenden Türken fliehenden und bei dem 
Ragusaner Senat freundliche Aufnahme findenden griechi­
schen Gelehrten einen bedeutenden Einfluss aus. So führte 
die daselbst eingewurzelte lateinische Sprache und Schrift
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die Ragusaner dazu, dass sie sich der lateinischen Buch­
staben auch bei der dalmatinischen Sprache bedienten : 
doch hat diese Literatur es nur später zu einiger Bedeu­
tung gebracht. Einen um so kräftigeren Aufschwung nahm 
in Serbien die cy rillisch e  Literatur der a ltg lä u b ig e n  
S erben , besonders unter dem Czaren Dusán (1336—56), 
so dass man damals von dort selbst nach Russland Schrift- 
kundige und Handschriften kommen liess. Nicht allein in 
kirchlichen und geschichtlichen Schriftwerken, sondern 
auch in der öffentlichen Verwaltung bediente man sich 
der serbischen Sprache; auch wurde unter dem genannten 
Fürsten das erste serbische Gesetzbuch (1349) angefertigt, 
welches für die Culturgeschichte von nicht geringerWich- 
tigkeit ist. Diese volksthümliche Richtung verdankten die 
Serben der orientalischen Kirche, welcher sie angehör­
ten, welche sie zeitig an die Pflege ihrer Muttersprache 
wies, und vom Joch der lateinischen Sprache befreite, 
aber andererseits auch derWohlthaten derselben verlustig 
gehen liess. Diese Regungen des Nationalgeistes begrub 
nach der Mitte des XV. Jahrhunderts die türkische 
Herrschaft.
Ausser den Genannten haben von den fremden 
Stämmen nur die ungrischen D eutschen  und I ta l ie ­
ner aus jener Zeit schriftliche Denkmäler hinterlassen. 
Die Begünstigungen nämlich, welche die ungrischen 
Könige dem Gewerbfleiss und den Städten angedeihen 
Hessen, riefen nach mehreren Seiten hin sogenannte 
R ech tsb ü ch er ins Leben, deren Quellen theils könig­
liche Urkunden, theils Communalbeschlüsse waren, und 
die meist zum Gebrauch des Rathes und der Commune, bald 
in amtlicher, bald in nichtamtlicher F orm abgefasst wurden. 
Unter diesen Gesetzbüchern ist bisher das der Stadt
9 *
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Schemnitz (zu Anfang des XIY. Jahrhunderts), das der 
Zipser Deutschen (1370), und das der Stadt Ofen, zwischen 
1405—21 geschrieben, herausgegeben worden. Aus der 
Zeit Sigmunds hat man auch einzelne Zunftverordnungen 
in deutscher Sprache. Andererseits wurden in den adria- 
tischen Provinzen, namentlich auf den kleineren Inseln, 
die Municipalverordnungen in ita lie n isc h e r  Sprache 
abgefasst; dergleichen sind unter den im Druck erschie­
nenen die der Insel Meleda (1345), und die von Lagosta 
(1310). Die der grösseren Communen wurden auch dort 
in la te in isc h e r  Sprache redigirt, welche damals in 
Ungern bei der Gesetzgebung, in den Diplomen und in 
allen weltlichen und geistlichen Regierungsschriften die 
ausschliesslich herrschende war.
Das alte Rechtsbuch der Stadt Schemnitz gab W en ze l heraus: 
J ah rb ü ch er  der L itera tu r . CIV. Band. Wien 1840; das der 
Zipser Deutschen in neuer und correcter Auflage M ich n ay  und 
L ichner, als Anhang zum G ese tzb u ch  der S ta d t Ofen, Press­
burg, 1845. 4. — Die italienischen Rechtsbücher gleichfalls W en zel: 
A rch iv  für K unde ö sterr . G e sc h ic h tsq u e lle n . Wien, Jahr­
gang 1849. II. Band.
Ricrtes Jjauptftüdi.
Aeussere Geschichte der uiigrischen Sprache.
Die u ng rische  Sprache am H ofe, im S ta a ts -  und 
p r iv a tre c h tlic h e n  L eb en , in der K irche.
Die erste fremde Dynastie war die der Anjou’s. Karl 
Robert war, obwohl schon sein Vater Mart eil sich den 
Titel eines Königs von Ungern angemasst hatte, der Na­
tionalsprache unkundig, und viele Italiener umgaben ihm
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in seinem Palast zu Yisegrád. Gleichwohl hatte unter 
dem vierhundertjährigen Regiment der Árpádén die ung- 
rische Nationalität eine so achtunggebietende Macht 
entfaltet, dass auch er nicht umhin konnte, derselben zu 
huldigen. Demzufolge liess er nicht nur seine eigenen 
Kinder unter der Leitung Gyulafi’s im ungrischen Geiste 
erziehen, sondern war auch bei seiner künftigen Schwie­
gertochter auf ein Gleiches bedacht, indem er M a r g a ­
re th a , die Tochter des mährischen Markgrafen (späteren 
Kaiser) Karl, Ludwigs erste Braut, am Visegráder Hofe 
erziehen liess, ,,damit sie mit der ungrischen Sprache und 
den Landessitten vertraut würde“. Gleicherweise hatte 
auch Ludwig ein wachsames Auge ebensowohl auf die 
Erziehung seiner eigenen Kinder im nationalen Sinne, als 
er auch dafür Sorge trug, dass Sigmund, der Bräutigam 
der künftigen Königin Maria, um Sprache und Sitten des 
Landes kennen zu lernen, am Hofe der Königin-Mutter 
erzogen würde, wie dies gleichfalls die vaterländische 
Chronik ausdrücklich bezeugt. Dasselbe beobachtete er bei 
Wilhelm, dem Herzoge von Oesterreich, als demVerlobten 
Hedwigs. Und so hielt es auch Sigmund in Ansehung des 
Verlobten seiner Tochter Elisabeth, des Herzogs von 
Oesterreich, Albert. Aus diesem allen geht hervor, welch’ 
ein unangefochtenes Ansehen in jener Zeit die National­
sprache als Reichssprache fortwährend behauptete. U r­
kunden und Regierungsverordnungen erschienen aller­
dings in lateinischer Sprache, und es ist anzunehmen, dass 
der Reichsrath, der den König umgab, in dieser Zeit 
latinisirt wurde; aber alle Beschlüsse und richterlichen 
Befehle wurden in ungrischer Sprache publicirt, und sie 
war auch das Organ der Reichstage und des Comitats- 
leben8.
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Doch wie es einerseits keinem Zweifel unterliegt, dass 
mit den Veränderungen im Geschäftsgänge der öffentlichen 
Verwaltung die lateinische Sprache in Rede und Schrift 
eine grosseVerbreitung erlangt hatte, so ist es andererseits 
eben so gewiss, dass eben dieser Umstand hinwieder der 
Pflege der Nationalsprache günstig war, denn in demselben 
Verhältniss, als die Fertigkeit des Schreibens überhaupt 
eine grössere Ausdehnung gewann, wurde auch in der 
Landessprache häufiger geschrieben, wenn auch nur in den 
Beziehungen des Communal- und privatrechtlichen Lebens. 
Spuren hievon sind beiläufig folgende Schriftstücke:
1) E in  S ta tu t  der S ta d t Saj ó -S z en tp é te r , in 
Betreff desWeinhandels, im Jahre 1403, wovon ein Facsi­
mile mit vollständigem Texte Paul Jászay im I. Bande der 
Alten Ungrischen Sprachdenkmäler der Akademie mitge- 
theilt hat. Und dies mochte gewiss nicht das einzige Com- 
munalstatut sein, welches in ungrischer Sprache abgefasst 
wurde.
2) Das T e s ta m en t des K azzai K a rácso n , ge­
geben in der P ro p s te i  von C sorna im Jahre 1413, 
und mit einem Siegel bestätigt, welches Stephan Wesz- 
prémi gesehen und hierüber berichtet hat.
3) E ine Q u ittu n g  des A ndreas Vér, von 1423, 
dessen Original bisher im Archiv der Grafen Teleki von 
Szék zu Gyömrö aufbewahrt wurde, nunmehr aber die 
Handschriftensammlung der Akademie ziert.
Ausserdem ist noch ein, unter König Ludwig üblicher, 
A m tse id  im Corpus Juris vorhanden, obschon, was man 
bedauern muss, in neuerer Orthographie; und ein zweiter 
aus der Zeit S igm unds, von Döbrentei nach Blasius 
Weres im zweiten Bande der Sprachdenkmäler mitgetheilt.
Alles andere hat die Zeit vernichtet, mit Ausnahme
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eines V erzeichn isses von A rzn e ien , vor 1413, wel­
ches, aus der Sammlung des Gabriel Nagy, gleichfalls am 
angeführten Orte Döbrentei herausgegeben hat.
Es darf uns in der That nicht Wunder nehmen, dass 
von solchen, nur für den Augenblick oder zum Privatge­
brauch verfassten, Schriften nur so wenig übrig geblieben 
ist; eher würde uns das Gegentheil überraschen, indem 
damals bereits ein der Zerstörung unterworfenes Material, 
nämlich Papier, zu dergleichen verwendet wurde.
Hinsichtlich der äu sse ren  V e rb re itu n g  der ung- 
rischen Sprache zeigen die Zustände einer viel späteren 
Zeit, dass im ganzen Mittelalter das Ungrische die häus­
liche Sprache der Grossen und des Adels war, ja dass sich 
dasselbe auch in den, von fremden Elementen beherrschten, 
Städten eines weit ausgedehnteren Gebrauches erfreute.
Auch in der K irche  machte zu jener Zeit die Natio­
nalsprache neue, wenn auch vorübergehende, Eroberungen. 
Denn nicht blos die ungrischen Calixtiner setzten dieselbe 
bei ihrem Gottesdienste an die Stelle der lateinischen, 
sondern auch die siebenbürgische Kirche nahm sie unter 
dem Bischof Demetrius in ihre Agenda auf *). Doch war 
ihre Blüthe auf diesem Gebiete nur von kurzer Dauer.
*) Auf einen Bischof dieses Namens beruft sich Ladislaus Geréb 
in einer Urkunde von 1478. Demetrius I. regierte 1344, Demetr. II. 
1368, Demetr. III. von 1391 — 95 die Kirche Siebenbürgens. Unter 
welchem von diesen nun immer jeneAgende entstanden sein mag, so 




G esch ich tliche  G esänge und Sagen .
Dass auch in diesem Zeiträume das Volk nicht aufge­
hört hatte alle merkwürdigen Ereignisse, die sein Gemüth 
lebhafter in Anspruch nahmen, in das Gewand der Poesie 
zu kleiden, beweisen zufällige Erwähnungen, die sich hie­
von hin und wieder bei späteren Schriftstellern vorfinden. 
So erinnert ein Ungenannter des XVI. Jahrhunderts 
(Nicolaus Istvánfi ?) in einer handschriftlichen Aufzeich­
nung daran, wie der Fall Klara’s ihren Vater Felician Zách 
vermocht hatte, an der königlichen Familie Kache zu neh­
men, und fügt hinzu, dass dies auch die Sänger zum Sai­
tenspiele so sangen. Die Ermordung Karls des Kleinen 
war, wie es scheint, Gegenstand mehrerer Volkslieder, wie 
dies zwei verschiedene Fragmente beweisen, deren eines 
der Königin Elisabeth Folgendes in den Mund legt:
Vágd csak, fiam, vágd, Forgács!
Tied leszen Gimes és Gács.
(Hau’ nur ein, mein Sohn, Forgács!
Dein wird sein Gimes und Gács.)
Das andere aber,'nach Johann Liszti’s (XVI. Jahrhundert) 
Aufzeichnung Folgendes:
Balázs, öld meg a királyt !
Neked adom Gimes várát.
(Blasius, auf den König los !
Und ich geh’ Dir Gimes Schloss.)
So berichtet Turóci (XV. Jahrh.), dass man auch zu 
seiner Zeit, ,/welche an Kraft und Heldenmuth nicht min-
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der hervorrage, die Enthauptung des S tefan  K ont von 
Hedervár sich nicht blos erzähle, sondern auch zur Cither 
singe“. So sagt Tinódi (XYI. Jahrh.) von der H in rich ­
tu n g  der zw eiunddre issig  E d len : „Es waren daselbst 
zweiunddreissig Ritter, welche die Sänger oft besungen 
haben.“ Geradezu als Volkslied würden wir auch jenen 
merkwürdigen Theil der Sigmundchronik von Tinódi an- 
sehen, welcher die Höllenfahrt des L orenz T ar und 
dessen, Sigmund erzählte, Gesichte enthält, wenn sich auch 
der Dichter nicht deutlich auf seine Quelle beriefe, indem 
er die Sage also beginnt : ,,Im Sange hört’ ich es, gleich­
viel ob wahr, ob nicht__“ Ein wichtiges Bruchstück der
H u n y ad i-S ag e  erkennen wir in der Hunyadi-Chronik 
des Matthias Nagy von Bánka, wo Ladislaus V. dem 
Johann Hunyadi den Wappenschild überreicht, und die­
sen prophetisch erklärt. Dass die T o ld isage , welche, 
wie es scheint, aus der Vorzeit des Volkes stammt, im 
XVI. Jahrhundert Veränderungen erfahren habe, indem 
sic in die Thaten der Könige Karl und Ludwig einge­
flochten wurde, beweisen ausser ihrem Inhalte, auch die 
Worte Ilosvai’s , der sich in seinem Toldiliede geradezu 
auf Volkslieder beruft. Alle diese und andere Beispiele 
sprechen unwiderlegbar dafür, dass der geschichtliche und 
dichterische Sinn, und ein gewisses tiefes und ernstes 
Gefühl für Sitte und Nationalität auch in diesem Zeit­
räume noch schöpferisch im ungrischen Volke lebte, und 
dass man im Interesse der Kenntniss des ungrischen Na­
tionallebens nichts mehr zu beklagen hat, als dass diese 
köstlichen Perlen derVolkspoesie nicht durch gleichzeitige 
Aufzeichnungen gerettet worden sind.
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Sedj|ïes .(jauptfïücfc.
I V a t i o n a l - L i t e r a t u r .
A llgem eine  U ebersich t.
Der Zeitraum, von dem wir handeln, war zufolge der 
weitverbreiteten und tiefen religiösen Gesinnung jener 
Tage,das goldene Zeitalter unserer älteren kirchlichen Lite­
ratur; wir mögen die Zahl der schriftstellerischen Producte, 
oder ihren sprachlichen Werth ins Auge fassen, so finden 
wir dies bestätigt. Denn das Bedürfniss war ein lebhaft 
empfundenes, an geschäftigen Händen fehlte es nicht, die 
Gelehrsamkeit hatte sich beiden vermehrten Orden sehr ver­
breitet, die Nationalsprache aber bewahrte fortwährend jene 
Ursprünglichkeit, deren ein längerer schriftstellerischer 
Gebrauch, namentlich bei Uebersetzungen, jede Sprache 
mit der Zeit mehr oder weniger beraubt. Im Zeitalter der 
Árpádén war das Gefühl der eigenen Wesenheit der ung- 
rischen Sprache nothwendigerweise noch só lebendig, die 
Zuhörer in der Kirche, die Leser in den Klöstern verlang­
ten so bestimmt jeneVerständlichkeit im Ausdruck, welche 
zum Theil wieder von der Berücksichtigung der natür­
lichen Beschaffenheit der Sprache abhing, dass jene ersten 
Schriftsteller, die in Betreff des Gedankens und der Aus­
drucksweise noch durch und durch Ungern waren, sich 
genöthigt sahen, dies vor allem Andern im Auge zu be­
halten, wenn sie auch, hin und wieder dem Einfluss des 
Originals nachgebend, bisweilen fehlgriffen. Allerdings 
lassen schon die, aus dem XIY. und XV. Jahrhundert 
übrig gebliebenen, schriftlichen Denkmäler die beherr­
schende Kraft der lateinischen Sprache deutlich erkennen;
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aber einige wirkliche, mitunter sehr störende, Verstösse 
abgerechnet, ist auch in den fremdartigen Ausdrücken 
nicht selten so viel Kraft und Schönheit, dass man in 
ihnen eher eine Bereicherung der ungrischen Sprache 
begrüssen, als eine Versündigung wider dieselbe beklagen 
mag. Und so vereinte die Schriftsprache jener Zeit in sich 
zwei Eigenschaften, die einander auszuschliessen scheinen: 
lateinische Ausdrucksweise und Originalität.
Das gesammte Schriftthum dieses Zeitraumes ist, 
mit Ausnahme eines einzigen historischen Gesanges, 
kirchlicher und religiöser Natur. Hieher gehören : die so­
genannte a lte  U eberse tzung  der heil. S c h rif t, ein­
zelne re lig iöse  B e tra c h tu n g e n  und T ra c ta te ,P re ­
d ig ten , G ebete, heilige G esänge,L ebensbeschre i­
bungen der H e ilig en , B elehrungen  über das 
M önchsleben . Dies Alles ist grösstentheils nur in Ab­
schriften, die aus einer späteren Zeit herrühren, meist aus 
dem Ende des XV. und den ersten Jahren des XVI. Jahr­
hunderts, vorhanden, und man mag auf das Alter der 
Originalwerke nicht aus Jahreszahlen, welche fehlen, son­
dern aus der Beschaffenheit der Sprache, bisweilen auch 
aus gewissen historischen Spuren, schliessen.
Die L egende der sei. M argaretha .
Das nachweislich älteste Schriftstück aus diesem Zeit­
räume ist das Leben der seligen  Ju n g fra u  M arga­
re th a , welche die Tochter König Bela’s IV. und Domini­
canernonne war. Dasselbe hat sich in einem, am Anfang 
und am Ende manken, Codex erhalten, welcher, in der 
Jagellonenzeit für das Kloster auf der Haseninsel (heute 
Margaretheninsel) geschrieben, durch die, vor den Türken
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fliehenden, Nonnen zuerst nachTyrnau, später nach Press­
burg gebracht wurde. Der Erste, der diese Legende er­
wähnte und benützte, war der Geschichtschreiber des 
ungrischen Dominicanerordens Sigmund Ferrarius, 1637; 
im vorigen Jahrhundert kam jener Codex in den Besitz 
Georg Pray’s, und diesem Manne unsterblichen Verdienstes 
verdankt es die ungrische Literatur, dass das zweite unter 
allen Denkmälern ungrischer Literatur, noch im Jahre 
1770 im Druck erschien. Von Pray brachte es Graf Michael 
Viczay käuflich an sich, von diesem aber Nicolaus Janko- 
vich. Aus der Sammlung dieses letzteren endlich ist dieser 
Schatz in den Besitz des ungrischen Nationalmuseums 
übergegangen.
Der Codex ist in Klein-Quart auf Papier geschrieben, 
und zeigt die Hand desselben Copisten, welcher 1510 die 
„Beispiele von Heiligen“, von 1514—19den Cornidescodex, 
1517 das Leben des h. Dominicus, und 1522 die Mariani­
schen Betrachtungen abgeschrieben hat. Hienach kann die 
Zeit, in welcher der Codex der Margarethenlegende ge­
schrieben worden ist, mit aller Bestimmtheit in das erste 
Viertel des XVI. Jahrhunderts gesetzt werden. Dass übri­
gens dieser Codex eine Copie des ä lte re n  T ex tes  ent­
halte, wie Pray und Révai bemerkt haben, geht ebensowohl 
aus der Vermengung älterer und neuerer Sprachformen, 
als auch aus einzelnen Stellen der Legende deutlich her­
vor. Letztere insbesondere beweisen, dass derselbe nicht, 
wie Stefan Horvát behauptete, gleich nach dem Tode der 
königlichen Jungfrau, sondern etwa ein Menschenalter 
später, wahrscheinlich zu jener Zeit entstanden sei, da 
König Karl I. im ersten Drittel des XIV. Jahrhunderts 
die Heiligsprechung Margarethens beim Papste betrieb. 
Dem Verfasser, der zweifelsohne ein Dominicanermönch
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war, mögen als Quellen einerseits die amtlichen Schriften 
der Commission gedient haben, welche behufs der Prüfung 
der zur Heiligsprechung erforderlichen Daten ausge­
schickt worden war, andererseits die vom Schriftführer 
dieser Commission Berthold Bosányi um das Jahr 1276 
lateinisch verfasste, und dem Papste überschickte Legende, 
die er nicht übersetzte, sondern auf deren Basis er die 
seine frei bearbeitete. Hierauf deuten auch die oftmaligen 
Berufungen auf die lateinische Legende, und die Verglei­
chung mit andern Margit-Legenden, welche gleichfalls 
auf den Arbeiten jener Commission beruhen, aber in man­
chen Stücken von der ungrischen Redaction abweichen, im 
Ganzen viel kürzer und magerer als diese sind.
Die Legende, vorn unvollständig, beginnt mit dem 
Leben Margarethens da, wo diese von ihrer Mutter, der 
Königin Maria, der Aebtissin des Klosters zu Veszprim 
behufs der Einkleidung übergeben wird. Sie erzählt hierauf 
die Beschäftigungen ihrer Kindheitsjahre, die Uebersiede- 
lung auf die Haseninsel, das hier im Geiste der Zeit von 
Margarethe geführte beschauliche Leben, ihre Kasteiun­
gen, ihren Tod, und die während ihres Lebens und nach 
demselben von ihr gethanen Wunder; sie gibt Nachricht 
von den vierzig Nonnen, welche hier vereint mit Marga­
retha lebten, desgleichen von den Aussagen, welche diese 
vor der päpstlichen Prüfungscommission über Margaretha 
niedergelegt; endlich führt sie die gleichen Aussagen von 
weltlichen und geistlichen Zeugen an, doch bricht dieses 
Hauptstück sofort mit dem Zeugnisse des Erzbischofs Phi­
lipp ab. Sehen wir von dem unerfreulichen Inhalt der Le­
gende ab, so besitzt dieselbe in geschichtlicher und sprach­
licher Hinsicht hervorragende Vorzüge. Sie lässt uns tiefe 
Blicke werfen in die religiöse Auflassung jenes befangenen
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Zeitalters, in das Leben der Frauenklöster, in die Cultur- 
verhältnisse der Zeit, ja nebenbei auch in die Geschichte 
des Landes, in den Zustand der Nationalliteratur unter 
Bela IV., so wie in die Kunstgeschichte Ungerns. Die 
Darstellung ist einfach, schmucklos und naiv; die Sprache 
regelrecht, von leichtem Flusse und frei von fremdartigem 
Wesen, nicht allein was den Bau der Sätze betrifft, son­
dern auch in Ansehung der einzelnen Wörter, so dass der 
Verfasser häufig nach einem lateinischen Worte, wo ihm 
ein solches entschlüpft, zur Erklärung ein ungrisches bei­
fügt. Aber eine bedeutende Ungleichförmigkeit in den 
grammatikalischen Formen verbreitet sich über das Ganze, 
und dies weist eben auf jene durchgreifende Aenderungen 
hin, welche sich die auf einander folgenden Abschreiber, 
oder wohl gar ein späterer Bearbeiter erlaubten, und wo­
durch die ursprüngliche Farbe des Originals grossentheils 
verwischt worden ist. Die Rechtschreibung ist entschieden 
der des nachfolgenden Zeitalters angepasst worden.
Die Margarethenlegende ward zuerst von Pray herausgegeben 
unter dem Titel : V ita  S. E lisa b e th a e  . . . nec non B. M arga­
r ita e  V ir g. ex MSS. codd. eruta, Tyrnav. 1770. 4., nicht ohne Feh­
ler,und mit verkehrter Aufeinanderfolge ganzer Blätter. Nach dieser 
Ausgabe, ohne Benützung des Codex, fertigte eine zweite Ausgabe 
Samuel Vajda, Abt von Tihany, an : L eb en  der h. J u n g fr a u  
M a r g a r e th a , T ochter K o n i g B e la ’sIV ., N on n e aus dem  
O rden des h. D o m in ic u s , in a ltu n g r isc h e r  Sprache. Ofen, 
1782. 8. Vajda gab das Werk in der Rechtschreibung seiner Zeit 
heraus, verständig, mit hie und da richtig geahnter Verbesserung 
der Fehler, aber auch mit Aenderungen, die von falschem Verständ- 
niss des Originals zeugen. Nach dem Codex selbst, correct, und mit 
Herstellung der richtigen Folgereihe steht sie im I. Bande meiner 
Legendensammlung, Pest, 1864.
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Die H an d sch riften  der ä lte s te n  B ib e lü b e r­
setzung .
Dass einzelne Theile der heiligen Schrift, wie die in 
der Kirche vorzulesenden E v a n g e lie n , E p is te ln  und 
die Psalm en schon längst übersetzt waren, wurde schon 
oben erwähnt (S. 90). Hinsichtlich des Zeitraumes, den 
wir jetzt behandeln, liegen sichere historische Daten vor, 
denen zufolge zwei Geistliche der ungrischen Hussiten, 
Thom as und V a len tin , die sich unter Sigmund aus 
Furcht vor den, behufs der Untersuchung der Ketzerei 
ausgeschickten, päpstlichen Inquisitoren von Syrmien nach 
der Moldau zurückgezogen hatten, das a lte  und das 
neue T estam en t ins Ungrische übersetzt haben; ja, 
es gibt Codexe, welche theils in der ersten Hälfte des 
XV. Jahrhunderts, theils wenig später geschrieben, in 
Ansehung ihrer Sprache jedoch ein höheres Alterthum ver- 
rathen,und ohne Zweifel in den ersten Anfang des zweiten 
Zeitraumes gehören. Dergleichen sind die nachfolgenden:
1) Die in der k. k. Hofbibliothek befindliche Hand­
schrift mit B ru ch stü ck en  aus dem a lte n  T es ta ­
m ente, welche gewöhnlich der Wiener Codex genannt 
wird, und die wir zur Erinnerung an Nicolaus Révai, als 
Denjenigen, der auf dem Gebiete der geschichtlichen 
Sprachforschung in Ungern ruhmvoll die Bahn gebrochen 
hat, mit dem Namen des R évai-C odex  bezeichnen. Der 
Erste, der denselben registrirt hat, der Custos der Hof­
bibliothek, Nicolaus Forlosia, um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, setzte ihn in das XIV. Jahrhundert. Später, 
im Jahre 1793, erwähnt seiner Michael Denis (Codices 
MSS. theol. biblioth. palat, vol. II. p. I. pag. 68). Durch
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diesen gelangte R évai zur Kenntniss desselben, und nahm 
sich nicht allein (zu dreien Malen) eine treue Abschrift 
davon, sondern schrieb auch wissenschaftliche Erläuterun­
gen dazu (im zweiten Bande seiner Antiquitates Literar. 
Hung). Doch aus Mangel an Kosten, konnte die Arbeit 
Révai’s (gegenwärtig Eigenthum des Nationalmuseums) 
lange nicht an das Licht der Oeffentlichkeit gelangen, bis 
endlich die Akademie im Jahre 1833 den Text aus dem 
Originalcodex, sammt der geschätzten Einleitung und den 
Anmerkungen Döbrentei’s herausgab. Die oft wiederholte 
Behauptung, als ob diese Uebersetzung, auf Befehl der 
Königin Maria, durch Franziscanermönche, und zwar im 
Jahre 1382 oder 83 angefertigt worden wäre, ist durch 
Döbrentei und Jászay gründlich widerlegt worden; und 
ich selbst habe, nachdem ich die äusserlichen Kennzeichen 
öfters einer sorgfältigen Prüfung unterzog, gefunden, dass 
dieselbe mit zahlreichen lateinischen Codices aus der 
ersten Hälfte des XY. Jahrhunderts übereinstimmen. An­
dererseits streitet die Beschaffenheit der Sprache wider 
die Annahme Döbrentei’s, der in der Handschrift die 
eigenhändige Uebersetzung der beiden erwähnten Hussi- 
tenprediger Thomas und Valentin erblicken will; und bin 
überzeugt, dass diese Bruchstücke als d ie  R e s te  d e r  
ä l te s te n  u n g risch en  B ib e lü b e rse tz u n g  anzusehen 
sind, die am Beginne des XY. Jahrhunderts, nicht ohne 
Aenderungen, wenn man will, durch Thomas und Valentin, 
copirt sein mögen.
2) Der K á ld i’sche C odex, den ich so nenne, da sei­
ner der einzige Káltli gedenkt, und der den g rö sse ren  
T heil der B ibel e n th ie lt. Georg Káldi, der die Bibel 
selbst, am Eingang des XVII. Jahrhunderts, übersetzte, er­
wähnt dieser Handschrift im Jahre 1626 (Oktató Int., p. 4)
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folgendermassen : „Mir sagte ein, vollen Glauben verdie­
nender Mann, den grösseren Tlieil der handschriftlichen 
ungrischen Bibel gesehen zu haben, welche vor zweihun­
dert Jahren (also nach dessen Dafürhalten circa 1426) 
übersetzt wurde.“ Ich bin in starker Versuchung zu glau­
ben, dass auch dieser Codex „die älteste ungrische Bibel­
übersetzung“ enthielt, und dass jener „glaubwürdige 
Mann“ Káldi selbst war, nachdem dieVergleichung seiner 
Uebersetzung mit den, in den Wiener und Münchner Hand­
schriften enthaltenen, Bibeltheilen eine so auffallende 
Verwandtschaft zeigt, dass ich nicht anstehe zu behaup­
ten ,Káldi’s Uebersetzung sei mit Benützung dieser alten 
Versionen zu Stand gekommen; demnach das Jahr 1426 
nicht die Zeit der Uebersetzung, sondern nur die der 
Káldi'schen Abschrift anzeigt.
3) Der R ák ó c isch e  Codex aus dem Jahre 1463, 
den Medgyesi am Hofe der Susanna Lórántfi, Gemahlin 
des Georg I. Rákóci Fürsten von Siebenbürgen, sah, und 
der, wie es scheint, die ganze heil. S c h r if t  enthielt. 
Der Hofprediger Medgyesi erzählt nämlich : „ ...da liess 
die Fürstin unseres gnädigen Herrn alte Bibel, die 176 
Jahre alt ist, bringen, und forderte den Pater Vásárhelyi 
auf, ihr eine Stelle Pauli zu zeigen (I. Kor. II. 23), und zu 
beweisen, dass darin nicht von der Darreichung des Abend­
mahles in beiden Gestalten die Rede sei.“ Nach der Jah­
reszahl zu urtheilen, insofern diese genau zu nehmen ist, 
dürfte, da sie sich auf einen Codex aus dem Jahre 1463 
bezieht, diese Handschrift gleichfalls die durch Thomas 
und \  alentin abgeschriebene und umgearbeitete Bibel 
enthalten haben.
4) Der sogenannte M ünchner, oder Jászay -C o - 
dex,welcher die v ie rE  v a n g e lien  begreift, und in Tatros
Toldy. Gesch. d. ung. N at.-L it. 10
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(in der Moldau) durch Georg Németi 1466 abgeschrieben 
worden ist. Dieser Codex war im XVI. Jahrhundert Eigen­
thum des bekannten Orientalisten Albert Widmanstädt, 
der sich zur Zeit Ferdinands I. auch in Ungern aufhielt. 
Die Handschrift kam noch bei Lebzeiten Widmanstädt’s, 
sammt seiner übrigen Bibliothek, in den Besitz Alberts 
Herzogs von Baiern, und wird seitdem unter den Schätzen 
der Münchner Hofbibliothek aufbewahrt. Hier sah dieselbe 
im Jahre 1834 Nicolaus Fejérváry, und setzte davon die 
Akademie in Kenntniss. Diese vermittelte deren Anher­
sendung, worauf Paul Jászay eine Abschrift nahm, die im 
III. Bande der Alten Ungrischen Sprachdenkmäler der 
Akademie, sammt seiner trefflichen Einleitung und einem 
erläuternden Glossar erschien; so dass sie, mit allem nöthi- 
gen Apparat aus Jászay’s Händen hervorgegangen, mit 
Recht den Namen Já sz a y -C o d e x  führt. Die Sprache 
und Schreibart, welche sich in dieser Uebersetzung offen­
bart, stimmt so sehr mit der in den alttestamentlichen 
Büchern des Révai-Codex überein, dass man beide ais­
unzw eife lhafte  F ra g m e n te  e iner und d e rse lb en  
B ib e lü b e rse tz u n g  ansehen muss; undobwohl dadurch, 
dass dieser Codex in der Moldau geschrieben worden ist, 
die Gründe Döbrentei’s für die Autorschaft des Thomas 
und Valentin noch an Gewicht gewinnen : so zweifle ich 
doch nicht, dass auch diese Handschrift eine, wenn auch 
durch ungrische Hussiten umgearbeitete, Copie e ines 
v iel ä lte re n  T e x te s  sei.
5) D er S ie b en b ü rg e r-W eissen b u rg e r Codex. 
Dieser enthält die Psalmen, das hohe Lied, das Buch Hiob 
und die evangelischen und epistolischen Perikopen, und 
wird in Anerkennung des Eifers, den in unsern Tagen 
Döbrentei hinsichtlich der Sammlung ungrischer Sprach-
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denkmale bewiesen, der Döbr e n t e i - Co d e x  genannt. 
Diese Uebersetzungen von Theilen der heiligen Schrift 
sind mit einigen andern kirchlichen Stücken 1508 durch 
den Priester Bartholomäus von Halabor zusammen geschrie­
ben worden, und werden seit Ende des vorigen Jahrhun­
derts in der bischöflichen Bibliothek zu Siebenbürgisch- 
Weissenburg aufbewahrt. Zuerst wurde man 1817 durch 
Franz Kazinczy’s „Briefe aus Siebenbürgen“ von deren 
Vorhandensein unterrichtet; zwei Jahre später erstattete 
der Bibliothekar Andreas Cseresnyés (Tud. Gyűjt. 1819. 
I I I .Band)ausführlicheren Bericht darüber; bis sie endlich 
auf Betrieb Döbrentei’s für die Akademie copirt wurde.
Nachstehend ein Verzeichniss zur leichteren Ueber- 
sicht, welche Theile der heil. Schrift aus diesem Zeiträume 
fehlen, und welche sich erhalten haben, und in welchem 
Codex dieselben zu finden sind.
A us dem a lten  T estam en te:
Die fünf Bücher Mosis.
Das Buch Josua.
Das Buch der Kichter.
D as Buch R uth. Wiener Bibel oder Révai-Codex.
Die zwei Bücher der Könige.
Die zwei Bücher der Chronica.
Das Buch Esra.
Das Buch Tobia.
Das Buch Ju d ith . Wiener Bibel oder Révai-Codex.
D as B uch E sther. Wiener Bibel oder Révai-Codex.
D as Buch Hiob. Weissenburger Bibel oder Döbrentei-Codex 
(unvollständig).
D ie  P sa lm en  D avids. Weissenburger Bibel oder Döbrentei-Cod. 
Die Sprüche.
Der Prediger.
D as hohe L ied . Weissenburger Bibel oder Döbrentei-Codex.









D an ie l.
H osea.







Z ep h an ja .
H a g g  ai.
S a eh arja. 
M aleach i.
Wiener Bibel oder Bévai-Codex.
Wiener Bibel oder Bévai-Codex.
Wiener Bibel oder Bévai-Codex.
Wiener Bibel oder Bévai-Codex.
Wiener Bibel oder Bévai-Codex.
Wiener Bibel oder Bévai-Codex.
Wiener Bibel oder Bévai-Codex.
Wiener Bibel oder Bévai-Codex.
Wiener Bibel oder Bévai-Codex.
Wiener Bibel oder Bévai-Codex.
Wiener Bibel oder Bévai-Codex.
Wiener Bibel oder Bévai-Codex.
Wiener Bibel oder Bévai-Codex.
I .  B uch der M akkabäer. Wiener Bibel oder Bévai-Codex.
II. Buch der Makkabäer.
A us dem n eu en  T e s ta m e n te :
E v a n g e liu m  M atth ä i. Münchner Bibel oder Jászay-Codex.
„ M arci. Münchner Bibel oder Jászay-Codex.
„ L ucä. Münchner Bibel oder Jászay-Codex.








Hätten wir auch keine geschichtliche Bürgschaft dafür, 
dass Thomas und Valentin die ganze Bibel übersetzt haben, 
so müsste ein Blick auf obigesVerzeichniss uns dieUeber- 
zeugung verschaffen, dass, wenn die minder wichtigen
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Bücher des alten Bundes übersetzt wurden, die wichtigeren 
ohne Zweifel Gleiches erführen. In Ansehung des neuen 
Testamentes ist nicht minder gewiss, dass es durchgängig 
in ungrischer Uebersetzung vorhanden war, wenn man 
auch nur den täglichen Gebrauch, den man von den Epi­
steln machte, in Anschlag bringt. In der That bezeugt 
dies von dem grösseren Theile derselben, wie von denen 
des Apostels Paulus, Benedict Komjáti, im Jahre 1532.
Eine Copie der Wiener Bibel von Révai’s Hand befindet sich 
sammt der ganzen Bibliothek Stefan Horvát’s im Nationalmuseum; 
eine andere von Gévai ist der Bibliothek der Akademie einverleibt. 
Herausgegeben wurde sie von der Akademie im I. Bande der Alten 
Ungrischen Sprachdenkmäler. Ofen, 1838. 4.
Die Copie der Münchener Bibel mit mehreren Facsimiles von 
Paul Jászay befindet sich in der Bibliothek der Akademie. Erschien 
im III. Bande der Alten Ungr. Sprachdenkmäler. Ofen, 1842.
Die Copie der Weissenburger Bibel befindet sich gleichfalls in 
der Bibliothek der Akademie; bis jetzt noch nicht herausgegeben.
A lte r  und C h a ra k te r is tik  der ä lte s te n  B ibel­
überse tzung .
Bestimmter, als das Alter der Handschriften, weist 
die innere Beschaffenheit ihrer Sprache auf das Jahrhun­
dert der Uebersetzung hin. Es macht uns nämlich beiFest- 
stellung der Zeiträume der altungrischen Sprache die 
Bibelübersetzung von Ladislaus Bátori, aus der Mitte des 
XV. Jahrhunderts, mit dem damaligen Zustande der 
Sprache genau bekannt, und liefert uns eine Richtschnur, 
nach welcher wir über das frühere oder spätere Zeitalter 
vieler unserer Sprachdenkmäler mit ziemlicher Sicherheit 
urtheilen können. Vergleichen wir hienach jene ältere 
Bibelübersetzung, von deren Bruchstücken die Rede ist, 
mit der von Bátori, so finden wir, dass in dem Zeitalter
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der ersteren noch vielfache Sprachfo rm en  gang und 
gebe waren, welche in der Mitte des XV. Jahrhunderts 
entweder schon ganz ausser Gebrauch gekommen, oder 
doch im Begriffe waren unterzugehen. Derlei sind die 
Participien und der Infinitiv mit Personalsuffixen, welche 
bei Bátori einfach durch den Infinitiv und zumTheil durch 
Umschreibungen wiedergegeben werden; der Gebrauch 
der anzeigenden Art des Präteritum als Substantiv, das 
Futurum exactum, welches spurlos verschwunden ist und 
dgl. m. Ferner sind dort noch mancherlei F ormen häufig 
im Gebrauch, die man hier gar nicht mehr, oder doch nur 
selten angewendet findet, so dass dort noch viele Wörter 
in ihrer ursprünglichen einfachen Gestalt Vorkommen, 
welche in späterer Zeit nur in ihren Ableitungen gebraucht 
wurden; dass dort manches a lte  W ort uns entgegentritt, 
welches Bátori entweder nicht mehr kannte, oder dessen 
sich zu bedienen er nicht mehr den Muth besass; endlich 
dass über jene der eigenthümliche T ypus des A l te r ­
thum s im Wortgefüge und im Ausdruck verbreitet ist, 
während uns aus dieser ein ganz anderer, unseren Tagen 
näher stehender, Geist anweht. Fasst man dies zusammen, 
so ergibt sich aus diesen mannigfachen Erwägungen ein 
so wesentlicher Unterschied zwischen diesen beiden Bibeln, 
dass man denselben unmöglich als das Product weniger 
Generationen ansehen kann, zumal in einer Zeit, in welcher 
die Schriftsteller noch nicht jenen Einfluss auf einander 
ausübten, demzufolge später, begünstigt durch die schnel­
len Berührungen der Presse, der Büchersprache oft schon 
im Verlaufe eines halben Jahrhunderts ein ganz neues Ge­
präge aufgedrückt werden mag. Fassen wir dann auch 
jene Zähigkeit ins Auge, welche, wie in der diplomatischen, 
so auch in der kirchlichen Sprache die traditionell fest-
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gestellte Ausdrucksweise kennzeichnet : so muss der Zeit­
raum, welcher zwischen den beiden Uebersetzungen liegt, 
ein beträchtlicher sein, so dass ich mich veranlasst sehe, 
den Inhalt derWien-Münchener Handschriften wenigstens 
um ein ganzes Jahrhundert für älter anzusehen, als deren 
Abschriften, und denselben ohne alles Bedenken w en ig ­
stens in die e rs te  H älfte  des XIV. J a h rh u n d e r ts  
zu setzen. Im Uebrigen bin ich überzeugt, dass der Text, 
durch das oftmaligeAbschreiben, an einzelnen Stellen theils 
vorsätzliche, theils unvorsätzliche Aenderungen erlitten 
hat, worauf auch die in den Handschriften vorkommenden 
Verbesserungen hinzudeuten scheinen. Hat doch auch be­
kanntlich das classische Alterthum und die mittelalterliche 
Literatur anderer Nationen bei Abschriften durch solche 
Veränderungen hindurch gehen müssen.
Es scheint, dass auch die im Döbrentei-Codex vor­
kommenden Psalmen, das hohe Lied, und das Buch Hiob 
gleichzeitig seien mit den so eben besprochenen Bibel­
übersetzungen. Da aber jene in einer viel jüngern Abschrift 
auf uns gekommen sind, so haben sie auch bei weitem mehr 
Veränderungen erfahren, zwar nicht so sehr in Ansehung 
des Sprachstoffes, als des Dialektes und der Rechtschrei­
bung, indem der Copist sein Original in dem Theissdialekt 
nachschrieb, und die Orthographie mit der seiner Zeit 
(1508) in Einklang brachte. Trotzdem weist auch in die­
sen Büchern der Ausdruck entschieden auf hohes Alter­
thum hin, obschon die Sprache sich hier in einem ungleich 
engeren Begriffskreise bewegt, als in den historischen und 
moralischen Büchern des Altenund Neuen Testamentes, und 
weder in den grammatischen Formen, noch in lexikalischer 
Hinsicht grossen Reichthum und hiemit so viele Eigen- 
thümlichkeiten entwickeln konnte. Gleichwohl scheinen
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die evangelischen und epistolischen Perikopen jüngeren 
Datums zu sein, als die Evangelien des Jászay-Codex, 
wenn sie auch ohne Zweifel wieder älter sind, als die 
Bátori’sche Bibelübersetzung.
Die Verfasser dieser Uebersetzungen haben sammt 
und sonders, ohne den Originaltext zu kennen, oder doch 
ohne ihn zu benützen, lediglich nach dem Vorgang der 
Vulgata gearbeitet, und sich aus diesem Grunde mancher­
lei Irrungen schuldig gemacht; indem sie sich häufig allzu 
ängstlich an den lateinischen Text anklammerten, und 
dadurch wider den Genius der ungrischen Sprache sün­
digten. Bei alle dem findet man bei ihnen so viel alter- 
thümliche Kraft,so viel Originalität des Ausdrucks, einen 
solchen Reichthum grammatischer Formen, und — vor­
nehmlich in den sonst mit weniger Selbstständigkeit gear­
beiteten Stücken des Döbrentei-Codex — eine solche 
wirksame Kürze, dass hieraus diesen ehrwürdigen Sprach­
denkmälern, auch ganz abgesehen von ihrem sprachwissen­
schaftlichen und sprachgeschichtlichen Werthe, ein beson­
derer Reiz erwächst. Ueberdies deutet die sichere und 
gleichmässige Weise, wie die Sprache gehandhabt wird, 
mit Bestimmtheit darauf hin, dass zur Zeit, als diese 
Uebersetzungen entstanden, dieselbe durch längeren lite­
rarischen Gebrauch bereits zu einer Art von Consistenz 
gelangt war.
Noch muss hier der P assion  Erwähnung geschehen, 
inwiefern diese einfach aus denEvangelien ausgehoben war. 
Ein derartiges Schriftstück zeigt uns unter andern die Pas­
sion des Döbrentei-Codex, die, aus den vier Evangelisten 
zusammengestellt, nicht blos die alte Bibelübersetzung zur 
Grundlage hat, sondern auch, dem Gepräge der Sprache 
nach zu urtheilen, unstreitig diesem Zeiträume angehört.
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Diese ältere Redaction der P a ss io n  aus dem Döbrentei-Codex 
steht in den, von mir edirten, alten Passionstexten : R ég i M agyar  
P a ss ió  ra jzo k k a l. Pest. 1856, auf den Seiten 1 — 60.
Es scheint, dass auch jene Uebersetzung der paulinischen Briefe, 
welche Komjáti Benedek in der Vorrede seiner „Paulus-Episteln“ 
(1532) erwähnt, und bei Katharina Frangepan gesehen hat, und von 
der er sagt, dass es schwer gewesen sei, nicht allein dieselbe zu ver­
stehen, sondern auch nur zu lesen, ein Theil der „Alten Bibel“ war; 
da die alterthlimliche Farbe, die, trotz aller Ueberarbeitung, in der 
von ihm herrührenden Uebersetzung hervortritt, erkennen lässt, dass 
er bei dieser in den Fussstapfen jener gewandelt sei.
V erschiedene k irc h lic h e  und re lig iö se  S chriften .
R elig iöse D ichtung.
Als einen unersetzlichen Verlust für die ungrische 
Literatur und die Geschichte der Sprache muss man es 
betrachten, dass die, unter dem siebenbürgischen Bischof 
Demetrius in Gebrauch gewesene, u n g risch e  A genda 
(p. 135), so wie auch die Originalpredigten des Pauliner- 
priors Andreas von Marianostra, des berühmten Kanzel­
redners seiner Zeit (circa 1373), nicht auf uns gekommen 
sind. Da die Zeit, aus welcher dieselben stammen, festge­
stellt ist, so würden wir in ihnen nicht allein in Betreff’ 
der sittlichen Zustände jenes Zeitalters, sondern auch hin­
sichtlich der Sprache des XIV. Jahrhunderts ein sicheres 
Zeugniss haben, und sie könnten uns als Richtschnur dienen, 
das Zeitalter der übrigen Sprachdenkmäler zu bestimmen. 
Da wir nun ihren Abgang beklagen müssen, so sehen wir 
uns auf die „alte Bibel“ beschränkt, deren Zeitalter ich 
auch nur durchVergleichung einigermassen näher bestim­
men konnte. Halten wir nun mit der Sprachweise dieser 
letzteren unsere älteren Schriften zusammen, so finden wir, 
dass unter ihnen mehrere, welche sich in den Handschriften
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des nachfolgenden Zeitraumes mehr oder minder verjüngt 
erhalten haben, eigentlich in diesen zweiten Zeitraum ge­
hören. Dergleichen sind ohne Zweifel der ganze Döbren- 
te i - ,  so wie der C zech - und E h r e n f e ld - C o d e x ;  
dergleichen mehr oder weniger auch einzelne Stücke des 
G uary -, V irg in ia -, W in k le r- , und N ádor- (Palati­
nal-) Codex, die wir alle unter den Sprachdenkmälern 
des dritten Zeitraumes auffübren werden. Es verdienen 
darunter besonders hervorgehoben zu werden an L e g e n ­
den: die ausfühi'liche Lebensbeschreibung des heil. Fran- 
ciscus im Ehrenfeld-Codex, eine zweite im Virginia-Codex, 
und neun andere Stücke im Nádorcodex; an re lig iö sen  
B e tra c h tu n g e n  und T ra c tä tc h e n  : 1) ,,Der Sünde 
Sold, ein Tractat von den schrecklichen und bittern Höllen­
qualen“ (Nádorcodex, und incomplet auch im Guary codex). 
2) „Einige Zeichen, an denen der Mensch einigermassen 
erkennen mag, ob er selig oder verdammt, und für das 
hochheilige Sacrament würdig vorbereitet sei?“ (Guary- 
codex). 3) „Das Lob des heiligen Gebetes und dessen 
grosser Nutzen.“ (Ebdst.) 4) „Von der Art und Weise 
der allgemeinen Kirchenbeichte“ (Virg.Cod.) u. s. w. Fer­
ner sind mit Recht in diesen Zeitraum zu setzen : „Die Be­
sch re ibung  des L eidens unsers  H e rrn “, im W ink­
ler-, und mit geringen Abänderungen im Nádorcodex (die 
beiden Codexe ergänzen einander, der Text des Winkler­
codex scheint auf einer noch ältern Redaction zu beruhen); 
„M aria ’s K lag e“, ebendaselbst, eines der schönsten 
Stücke unserer alten Literatur, wahrscheinlich nach der 
Lamentation des heil. Bernhard, aber mit völliger Freiheit 
gearbeitet, an Empfindung und Form das Werk eines 
dichterischen Gemüthes; „die k u rzg e fass ten  L eb en s­
regeln  der he iligen  N onnen“, aus dem heil. Hierony*
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mus, im Virg.-Codex, und die beiden ältesten ungrischen 
G eb e tb ü ch e r, die für die Gattin des Paul Kinizsi durch 
Paulinermönche in Vázsony auf Pergament abgeschrieben, 
und glücklicherweise vom Untergang gerettet worden sind. 
Das bedeutendste Schriftdenkmal aus jenem Zeiträume ist 
jedoch, nach der Bibel, der schon oft erwähnte Döbrentei- 
Codex, welcher gewissermassen auch ein B rev ia riu m  
darstellt, indem er die Psalmen, die gewöhnlichen evange­
lischen und epistolischenPerikopen,und mehrere Gesänge 
und Gebete des lateinischen Breviers enthält, aus welchen 
die wirkliche alte Sprachweise mitten durch die, in Folge 
öfteren Abschreibens verursachten, Neuerungen deutlich 
hervorleuchtet.
Soweit es die wenigen, im Döbrentei-, Winkler* und 
Nádor-Codex aufbewahrten, Sprachdenkmäler vermuthen 
lassen, blieb die re lig iö se  D ich tu n g  auf B rev ie r­
hym nen, die für öffentliche und häusliche Andacht ge­
dichtet wurden, beschränkt. Ihrem Inhalte nach waren 
diese nichts anderes, als unvollkommene Uebersetzungen 
lateinischer Originale. Ihre Abfassung, auf die wir noch 
zurückkoinmeu werden, verräth grosse Unbeholfenheit in 
der metrischen Kunst, ja oft sind sie nichts als Prosa, die 
eine bestimmte Sylbenzahl den kirchlichen Sangweisen 
anpasst. Doch entbehrt nicht aller Schönheit der im Gebet­
buche des Czechcodex enthaltene H ym nus d es  h e il .  
B ern h ard  an den g e k re u z ig te n  C h r is tu s , dessen 
Aehnlichkeit in sprachlicher Beziehung mit der alten Bibel­
übersetzung schon Döbrentei erkannte. Auch ist derselbe 
mehr eine freie Nachahmung, als eine Uebersetzung, und 
ein lebendiger Beweis von dem dichterischen Gefühle des 
ungrischen Verfassers.
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D er ä lte s te  h is to r isc h e  G esang.
Der unsterbliche Georg Pray Avar der Erste, der uns 
(1774) von dem, die E ro b eru n g  P an n o n ien s  besin­
genden, Liede in Kenntniss gesetzt, und dasselbe Cornides 
mitgetheilt hat. Von diesem erhielt Révai eine Abschrift, 
und gab dieselbe im Jahre 1787 ziemlich getreu heraus. 
Pray, der dieses Gedicht aus einem mit Mönchsschrift 
geschriebenen, aber nicht näher beschriebenen, Codex 
copirt hatte, setzte in einer handschriftlichen Anmerkung 
das Gedicht, nach dessen Schreibart und Sprache urthei- 
lend, an das Ende des XIY. oder an den Anfang des 
XV. Jahrhunderts, später jedoch geradezu in dasXIY. Jahr­
hundert. Mailáth wies ihm eine Stelle im XII. Jahrhun­
dert an, Sándor setzte es in die Zeit der Leichenpredigt, 
Stefan Horvát in das XVI. Jahrhundert. Was mich be­
trifft, so bin ich geneigt, in Anbetracht der Sprache des­
selben und besonders wegen mehrerer, längst veralteten 
und, soweit ich unsere handschriftliche Literatur des Mit­
telalters durchforschte, nicht mehr vorkommendenWörter 
und Formen, dieses Lied, in Uebereinslimmung mit Pray, 
unbedenklich in den zweiten Zeitraum zu setzen. Doch 
scheint mir der treffliche Mann, und nach ihm ein Révai, 
Dugonics, Sándor mit noch Andern, darin zu irren, dass 
sie dieses Gedicht irgend einem wandernden Sänger zu­
schrieben. Ich habe in einer anderen Schrift den Beweis 
geliefert, dass dieses berühmte Lied geradezu nach jener 
alten Chronik gedichtet worden sei, deren Inhalt die so­
genannte Wiener Bilderchronik aufbewahrt. Ja, auch jenes 
etymologische Wortspiel, das in der 34. und 35. Strophe 
vorkommt, zeugt deutlich von dem mittelalterlichen
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Mönchsgeschmack, so dass es schlechterdings nicht in den 
Kreis der historischen Vo lksdichtung, sondern in den der 
Literatur gewiesen werden muss. Uebrigens kannte der 
Verfasser noch nicht die Sitte der späteren Zeit, derzufolge 
die Dichter entweder in die Anfangsbuchstaben der Stro­
phen ihre Namen verbargen, oder auch sich in der Schluss­
strophe zu nennen pflegten, und somit blieb uns sein Name 
unbekannt. Die Behauptung Mailáth’s, der das Gedicht 
geradezu dem Geheimschreiber des Königs ßela zuschreibt, 
so wie die Stefan Horvát’s, der dasselbe dem Demetrius 
Csáti (XVI. Jahrh.) vindicirt, ist eben so grundlos, als 
undenkbar. Es ist weder so alt als unser Anonymus, noch 
so neu als Csáti. Es besteht dieses Gedicht aus 39 vier­
zeiligen Strophen; seinen Inhalt bildet jene alteVolkssage, 
derzufolge Árpád um ein weisses Ross, das einen goldenen 
Zaum und Sattel trug, von Swatopluk die Donaulande er­
kauft. Es gibt hierin, wie gesagt, die Sage getreu nach 
der Wiener Bilderchronik wieder (vergl. Muglein XL, 
XII. u. XIII., undTuróci II. 3); die beiden interessanten 
Strophen (34. 35.) aber, deren wir schon gedacht, sind als 
wirkliches Eigenthum des ungrischen Dichters anzusehen. 
In diesen wird der Uebergang Árpád’s über die Donau 
und der Zug gegen Swatopluk von Schritt zu Schritt mit 
genauer Ortskenntniss und zweifelsohne auf Grund leben­
der Volkssage, wenn schon mit etymologischen Anspie­
lungen, erzählt. Auch in sprachlicher Beziehung ist dieses 
Lied, wie gesagt, schätzbar; aber dichterischen Werth 
können wir demselben nicht zuschreiben. Trocken, ohne 
alle Ausschmückung, und gewaltig nüchtern erzählt es 
dasjenige, was der Chronist, aus dem es geschöpft, stellen­
weise mit Wärme vorgetragen hat.
Die eigenhändige Copie Pray’s mit folgender Anmerkung : „Ex
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codice MS. cuius character est monastico-gothicus, itaque (das 
scheint uns keine richtige Folgerung) seculi XV. inchoantis aut 
XIY. exeuntis“, findet sich in der Universitätsbibliothek unter den 
Handschriften Pray’s, 53. Band, S. 213 flf. Mit ihr stimmt vollkom­
men überein die Handschrift der Teleki’schen Bibliothek zu Maros- 
vásárhely, welche im Katalog daselbst (III. Bd. S. 16) unter nach­
stehendem Titel aufgeführt wird : „Cantilena hungarorum de YII 
ducum sub Arpadi auspiciis legationibus ac rebus gestis. MS. ex an­
tiquo cod. sec. XIY. circiter, characteribus monastico-gothicis 
scripto desumta per Protonot. R. H. Sub ic h “; auch besitze ich eine 
Art Facsimile davon. Mit diesen, aus gemeinschaftlichen Quellen 
stammenden, Abschriften stimmt, einige geringe Fehler abgerechnet, 
auch die Ausgabe R é v a i’s in  seinen „Vermischten Gedichten und 
Alterthümern“, S. 273—88, Pressburg, 1787) überein, der sich in 
Schedius „Zeitschrift von und für Ungern“ darüber vom sprachli­
chen Standpunkt ausspricht. (S. hierüber die von mir inderKaschauer 
„Minerva“, Jahrgang 1828, Heft I. mit Anmerkungen begleitete Ab­
handlung.) Abweichend ist die Ausgabe von D u g o n ic s  vom Jahre 
1788 (Etelka II. S. 310 etc.), und von dieser abermals seine vom 
Jahre 1805 (Etelka, 3. Ausgabe, II. Th. S. 386 etc.). Beide Ausgaben 
verrathen im Text und in der Schreibart die überarbeitende Hand 
Dugonics’, und seine völlige Unkenntniss der alten Sprache. In der 
ersten Ausgabe der Etelka nennt er seine Quelle nicht; in der drit­
ten sagt er gleichfalls nur, „während seines Aufenthaltes in Sieben­
bürgen“ dasselbe erhalten zu haben. Auf R év a i’s drängende Nach­
fragen gab er zur Antwort, er habe es in Siebenbürgen von Johann 
Lázár von Gyalaküt, mit zahlreichen Lücken auf einem stellenweise 
schadhaften Papiere, erhalten, und sei damit ganz frei verfahren 
(Révai : Ungrische Literatur. Tud. Gy. 1833. II. S. 90). Aus diesem 
Grunde sind die Varianten des Dugonics zur Aufhellung des alten 
Textes nicht zu brauchen.
B e sc h a ffe n h e it des V ersbaues im zw eiten  
Z e iträum e.
Da unsere alte Nationalpoesie bis auf einige wenige 
Verse (S. 36) untergegangen ist, so können wir im Allge­
meinen von ihrer äusseren Form nichts Bestimmtes sagen.
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Doch lässt sich poit Grund annehmen, dass sie nicht ohne 
metrischen Wohllaut gewesen sein mochte, da sie ja zum 
Singen bestimmt und zugleich mit der Melodie entstanden 
war. Hielten also die frommen Ordensbrüder sich diese 
letztere vor, so oft sie den Drang verspürten religiöse 
Gesänge zu verfassen, so musste die äussere Form früh­
zeitig einen gewissen Grad von Entwickelung erreichen. 
Allein in ihrem, von der äusseren Welt abgeschlossenen 
Leben, und auf die Uebersetzung der gebräuchlichen latei­
nischen Kirchenlieder beschränkt, welche letztere hin­
sichtlich des Versbaues in der Regel sehr unvollkommen 
waren, begnügten sie sich, so gut es ihnen gelingen wollte, 
nebst der treuen Wiedergabe des Originals, die Zahl der 
Sylben mit den Noten der Melodie in Uebereinstimmung 
zu bringen. Daher unsere ältesten Kirchengesänge in ihrer 
völligen Formlosigkeit nichts anderes, als ungebundene 
Rede darstellen, im besten Falle mit einigem trochäischen 
Tonfall, aber anfänglich noch ohne allen Versuch des Rei- 
meus ; so dass wir an ihnen die niedrigste Stufe des Vers­
baues erblicken. Beispiele solcher Formlosigkeit sind: die 
„Miserorum pia adjutrix“, welche also lautet:
Bínösöknek kegyös segédség,
Es mindön nyomorultaknak vigasztalója,
Megújítója !
Légy enneköm, asszonyom, jó segédségöm,
Es jó urvosom u. s. w.
(Der Sünder gnadenreiche Hilfe,
Und aller Elenden Trösterin,
Erneuerin!
Sei mir, Frau, eine gute Helferin,
Und ein guter Arzt u. s. w.)
(Nádorcodex 703. S.)
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Die „Ave maris stella“ lautet:
Ó istennek kegyelmes anyja!
Ki vagy tengöri csillag,
Es mindönkoron szíz,
Es mennyországnak bódog kapuja u. s. w.
(Gnädige Mutter Gottes,
Des Meeres Stern bist Du,
Und immerdar Jungfrau
Und des Himmels selige Pforte u. s. w.)
(Czeckcodex 156. S.)
Merklicli höher stehen jene Gesänge, in welchen die Vers- 
füsse der Strophen bereits gezählt werden. Wo sich der 
Verfasser aber glücklicher bewegte, dort ist auch schon 
einiger Tonfall zu bemerken. Das Beispiel aus der Ueber- 





(Erhabener Schöpfer der Sterne,- 
Ewiges Licht der Gläubigen,
Christus, Aller Erlöser !
Höre der Flehenden Bitte.)
(Döbrent. Codex 221. S.)
Die dritte Stufe nehmen diejenigen Dichtungen ein, 
bei welchen, wenn auch noch in grosser Unvollkommenheit, 
der Reim auftritt; wo aber die ungleiche Vertheilung der 












Tegöd mind elhata u. s. w.
(Die Rose der Liebe 
Hat Dieb geschmückt,
Der heiligen Demuth
Veilchen war Deine Zier,





Erfüllte Dich ganz u. s. w.)
(Winklercodex S. 340.)
Mehr Geschick legte der Uebersetzer von „Patris 
sapientia“ an den Tag. Bei diesem zeigt sich schon eine 
regelmässigere Strophenbildung, die Schlusssylben werden 
schon gereimt; freilich laufen auch hier noch manche Un­
regelmässigkeiten mit unter, denn die dreizehnsylbige 
Zeile wechselt ohne alle Ordnung mit der vierzehnsylbigen 
ab, und stellenweise fehlt auch der Beim. Z. B.:
Atyának bölcsesége, isteni bizonság,
Veternyének idején Krisztus megfogattaték,
Az ô tanejtványitul éjjel elhagyattaték,
Zsidóknak árultaték, adaték es kénzaték stb.
(Des Vaters Weisheit, die göttliche Wahrheit,
Christus, ward gefangen zur Abendzeit,
Des Nachts verlassen von seinen Jüngern,
Den Juden verrathen, überliefert und gepeinigt u. s. w.
(Winklercodex S. 118.)
11Toldy. Gesch. d. un g. N a t.-L it.
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In diese Kategorie gehört auch der Verfasser des eben 
besprochenen Liedes von Pannoniens Eroberung. Bei ihm 
besteht die vierzeilige Strophe aus achtsylbigen Vers- 
reihen, aber nicht ohne dass häufige Abweichungen Vor­
kommen.
Die Palme von allen diesen Dichtungen gebührt dem 
Hymnus des h. Bernhard (S. 155), nicht blos, was dichteri­
sches Gefühl betrifft, sondern auch in Ansehung des wohl­
klingenden Versbaues. In der Regel bewegen sich seine 
achtsylbigenVerszeilen im genugsam reinen und fliessenden 
Tonfall des Trochäus; aber der Text ist, aus Anlass häufi­
gen Copirens, an vielen Stellen ohne Zweifel verdorben, 
daher auch dieVersreihen hin und wieder über die Gebühr 
verlängert erscheinen. Dies hat schon Jászay bemerkt, 
und deshalb den Versuch gemacht, die ursprüngliche 
Leseart wieder herzustellen, was ihm auch gelungen ist.
D r i t t e r  Z e i t r a u m .
Das Corvinisch-Jagelloniscke Zeitalter.
Crftes J}aupt|tücfc.
P o lit is c h e  Z u stän d e.
U ngern  neuerd ings auf höchste r M ach ts tu fe  
u n te r  M a tth ia s  Corvinus.
Nach dem Tode König Alberts von Oesterreich, der 
ein Mann von seltener Rechtschaffenheit war, brach Gefahr 
auf Gefahr über Ungern herein. Innere Kämpfe, welche 
die, durch die Anjou’s ins Leben gerufene und unter Sig­
munds schwacher und dem Volksgeist entfremdeter Regie­
rung mächtig gewordene , Oligarchie heraufbeschwor, 
erschöpften die Kraft der Nation. Die südlichen Provinzen 
blieben ohne Schutz, und wurden zum Theil die Beute 
türkischer Oberherrlichkeit. Im Westen bedrohte König 
Friedrich die Grenzen und die Freiheit des Reiches. Der 
deutsche Cilley, der böhmische Giskra, die nach Unab­
hängigkeit ringenden Grossen des Landes erscheinen als 
eben so viele Unglückssterne, gegen deren verderbliche 
Einwirkung nach des ritterlichen Uladislaus I. Tode einzig 
und allein Johann Hunyadi als Stütze der nationalen 
Existenz sich darstellt. Seine Regierung war ein unabläs­
siger Kampf wider die Anarchie, und seine Siege waren 
Siege der noch im Volke vorhandenen gesunden National­
kraft und Religiosität. Unter denMauern vonBelgrád ward 





gebrochen ; aber der innere Krieg wüthete mit aller Furcht­
barkeit fort, bis drei verhängnissvolle Ereignisse, die 
Ermordung Cilley’s, die Hinrichtung Ladislaus Hunyadi’s, 
und die Vergiftung des Königs Ladislaus den Geschicken 
des Landes eine andere Wendung gaben. Die Parteien, 
gleichsam erschreckt durch so ernste Heimsuchungen der 
Vorsehung, reichten sich über den Gräbern der beiden 
Ladislaus die Hand der Versöhnung, und setzten dem 
Sohne des treuesten aller Ungern die Krone auf das Haupt. 
Dies galt als eine feierliche Verwahrung der Nation gegen 
alle fremdländischen Gelüste, und als stolzer Ausdruck 
des Selbstvertrauens zu einer Zeit, da Angesichts der vom 
Osten her drohenden Gefahr die Blicke ganz Europa’s vor­
nehmlich auf Ungern gerichtet waren. Und dieses Selbst­
vertrauen war es, das die Nation, auf ihre eigene Kraft 
gestützt, noch einmal gross gemacht. Unter M a tth ia s  
C orv inus hat sie ihr glänzendstes Zeitalter durchlebt. 
Der Osten und der Westen erkannte und fürchtete ihre 
Macht, und während keine Beleidigung, die von jener Seite 
kam, ungerächt blieb, biisste der deutsche Kaiser mit dem 
Verluste Wiens und Oestreichs für seine Unredlichkeit. 
Die Hälfte Böhmens ward unter König Matthias’ Ober­
herrlichkeit mit Ungern vereint, und der Papst, sammt 
den übrigen italienischen Mächten, erblickte in ihm die 
Schutzmauer der Christenheit. Ungern war Osteuropa. 
Wenn Geschichtschreiber Matthias Corvinus tadeln, dass 
er sich zu sehr in abendländische Händel verwickelt, und 
dadurch habe geschehen lassen, dass die Türken mehr und 
mehr in Europa festen Fuss fassten, so scheinen sie dabei 
zu vergessen, dass die jenseits der Leitha nimmer ruhende 
Gefahr dringend Beseitigung erheischte, und dass ferner 
<lie Kriege mit Böhmen unvermeidlich waren, auch, wenn
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ein glücklicher Ausgang sie krönte und dadurch das Reich 
gegen die Anmassungen des Westens gesichert erschien, 
eine höhere Kraftentwickelung gegen den Osten zuliessen. 
Und erlitt durch die Aufstellung stehender Heere der 
kriegerische Geist der Nation auch einige Abschwächung, 
und wurde unter diesem grossen König das öffent­
liche Leben in den Gespanschaften nicht kräftig ge­
nug entfaltet : so darf nicht vergessen werden, dass man 
die langwierigen und zu einer politischen Nothwendig- 
keit gewordenen Angriffskriege nur mit jenen Mitteln 
führen, und dass eben dieses Zeitalter der ununterbroche­
nen Kämpfe dem Comitatsleben nicht günstig sein konnte. 
Andererseits bildet eben die constitutionelle Führung der 
Staatszügel den Hauptruhm des Königs Matthias. Jegliche 
Frage von höherer Bedeutung liess er auf Reichstagen zur 
Entscheidung bringen, und wie er als Anführer auf dem 
Schlachtfelde gross war, so bewährte er sich als überaus 
thätig und weise in der Gesetzgebung, deren schaffende 
und belebende Seele er war, zufolge der genauen Kenntniss 
seiner Nation und deren Bedürfnisse, worin kein ungri- 
scher Regent ihn erreicht, geschweige übertroffen hat. 
Nach langer Zerrüttung schuf er mit starker Hand eine 
geordnete Verwaltung, und rief eine strenge Rechtspflege 
ins Leben, und war es bisweilen der Fall, dass sein Tem­
perament ihn einigenWiderspänstigen gegenüber mehr zu 
1 ngesetzlichkeiten als zu LTngerechtigkeiten fortriss : so 
säumte hinwieder sein grossmüthiges und zurVersöhnlich- 
keit hinneigendes Herz zu keiner Zeit gut zu machen, was 
noch gut zu machen war. Nie hat auf dem Throne Ungerns 
ein so geistvoller, edler und unermüdet schaffender König 
gesessen, wie Matthias war, und doch muss, wenn er 
Ungern mehr mächtig, als glücklich gemacht hat, der
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Grund hievon nicht sowohl in ihm, als vielmehr in dem 
Umstande gesucht werden, dass nach langer Anarchie 
seine Regierung in Bekämpfung dieser, und der von allen 
Seiten drohenden Gefahr verstrich, und dass er, im besten 
Mannesalter sterbend, die Früchte seiner Bemühungen 
nicht sollte reifen sehen; dass es ihm ferner nicht vergönnt 
war, den innern Frieden und seine vielen heilsamen Ein­
richtungen dauernd zu befestigen; und endlich, dass die 
Natur ihm keinen gesetzlichen Erben, die Nation aber 
keinen seiner würdigen Nachfolger gegeben hat.
D as R eich  am R and des U n te rg a n g s  u n te r den 
Ja g e llo n en .
Kaum hatte man die Asche des grössten der Königeo o
Ungerns in der Gruft des Stuhlweissenburger Domes 
beigesetzt, als die, aller patriotischen Gefühle baare, 
Oligarchie vor der, unter Matthias Corvinus entwickelten 
Macht des Königthumes zurückbebend, mit Uebergehung 
des edlen Johann Corvin, die Krone auf das Haupt des 
schwachen Uladislaus II. setzte. Unter dieser slavischen 
Dynastie näherte sich das vor kurzem noch so mächtige 
Reich mit raschen Schritten dem Untergänge. Der unver­
schämte und gewalttbätige Stolz der Grossen kehrte sich 
einerseits gegen das Königthum, und untergrub systema­
tisch dessen Ansehen und Macht; andererseits übte diese 
Partei eine ungesetzliche Hoheit über den niedern Adel 
aus, und rief eine Reaction hervor, welche die bedenklich­
sten Folgen haben musste. Die Rechtspflege ward erschüt­
tert, die öffentliche Verwaltung erlahmte, das königliche, 
und das Staatseinkommen fiel in ihre plündernde Hände, 
der kriegerische Geist der Nation erlosch, die Landesver-
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theidigung ward vernachlässigt, es brach der Bauernkrieg 
aus, die Türken fielen ins Land ein, Provinzen wurden vom 
Reichskörper losgerissen, in den diplomatischen Beziehun­
gen gab sich eine fühlbare Schwäche kund, mit dem Sinken 
der öffentlichen Moral ging allgemeine Verwilderung Hand 
in Hand : kurz allenthalben zeigten sich die traurigen 
Symptome der entsetzlichen Krankheit, die, da selbst eine 
tüchtige Gesetzgebung sie nicht zu heilen vermochte, die 
Nation dem Verderben entgegenführte. So siechte in die­
sem Zeiträume der Unger am traurigen Vermächtniss der 
früheren Zeit dahin. Die unter den fremden Dynastieen 
emporgekommene Oligarchie zieht sich gleich einem 
rothen Faden durch denselben hindurch; zwar wird die­
selbe unter Matthias Corvinus, wenn auch nicht gebrochen, 
doch gezügelt, aber nur, um unter den schwachen Jagel- 
lonen um so gewaltsamer gegen das Königthum und den 
Adel sich aufzulehnen, bis endlich der Tag von Mohács 
kam, der die zerklüftete Nation ins Grab stürzte. Preisen 
wir uns glücklich, dass sie noch Kraft zur Auferstehung in 
sich trug, und dass es neue Gefahren in neuer Richtung 
waren, die solche Lebenskraft in ihr weckten und nährten- 




S inken  der u n g risc h e n K irc h e  und des re lig iö sen  
S innes im Z e ita lte r  der n a tio n e lle n  R eaction.
W as der g rossen  G lau b en sn eu eru n g  v o ra n ­
g e g a n g en  ist.
Die verderbliche Aussaat des vorigen Zeitraumes so­
wohl in den politischen Zuständen, als auch in der Kirche, 
schoss üppig empor. In dem rauhen Zeitalter der nationa­
len Reaction, welche durch die, aller Nationalität baare, 
Regierungspolitik Sigismunds heraufbeschworen worden 
war, nahm die Bildung der Aristokratie mitten unter den 
Wirren der Anarchie einen so niedrigen Standpunkt ein, 
dass Matthias seine Staatsmänner ausschliesslich in den 
Reihen des höheren Clerus suchen musste, welcher Stand 
gerade damals an Mitgliedern, die Welterfahrung mit 
Bildung, Gelehrsamkeit und Talent verbanden, reicher 
denn je war, und eben darum die Elite der Nation bildete. 
In solcher Weise ward die hohe Geistlichkeit durch das 
Bedürfniss der Zeit und des Reiches gleichsam genöthigt, 
eine wichtige Rolle im Staatsleben zu spielen; wasWunder, 
wenn sie von nun an nach weltlichem Einfluss, Macht, 
Glanz und Reichthum strebte! Matthias sah bei seinen Er­
nennungen zu den Kirchenämtern zumeist auf Gewandt­
heit in der Politik und kümmerte sich deshalb wenig 
darum, ob Güter und Beneficien bei einer und derselben 
Person sich häuften. Allein eben diese Cumulirungen, so 
wie die UebergrifFe des Clerus in Zehntangelegenheiten
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waren es, die den Neid der weltlichen Herren rege machten, 
zu räuberischen Gewalttätigkeiten Veranlassung gaben, 
und häufig Zwistigkeiten hervorriefen, bei welchen das 
Ansehen der Geistlichkeit grossen Abbruch erlitt. So kam 
es, dass diese, einerseits durch Staatsgeschäfte, anderer­
seits durch ihre eigenen weltlichen Angelegenheiten in 
Anspruch genommen, die Sorge für das Gedeihen der 
Kirche vernachlässigten. So kam es, dass bei den begüter­
ten Orden und beider niedern Weltgeistlichkeit die Zucht­
losigkeit überhand nahm, bei jenen, weil sie grossen 
Reichthum besassen, bei dieser, weil sie arm war, und dass 
wegen der sittlichen Verwilderung und Unwissenheit der 
Letzteren die Seelsorge immer tiefer sank. Diesen Uebeln 
abzuhelfen waren weder die Verordnungen der Legislatur 
im Stande, noch vermochten es die Anstalten, welche 
König Matthias traf, denn bei diesen war es in erster Linie 
darauf abgesehen, den Glanz des Gottesdienstes zu er­
höhen. Eben so wenig brachten die Beschlüsse der Kirchen­
versammlungen, die vielen neuerbauten Kirchen und häu­
figen Ablässe eine gründliche Abhilfe, weil es sich hiebei 
nicht sowohl um Belehrung des Geistes, als vielmehr um 
äusserliche Dinge handelte. Eine Hauptstütze der Fröm­
migkeit in jener Zeit, obschon im Ganzen auch nicht mehr 
genügend, war einerseits der P a u lin e ro rd e n , eine Kör­
perschaft, die sich ihrer nationalen Bedeutung und der 
Würde ihres ernsten Berufes fortwährend bewusst blieb, 
und dies Bewusstsein auch im Leben, in den Bestrebungen 
und der Bildung ihrer Glieder zu bewahren verstand ; 
andererseits der Orden der D om in icaner und F ra n c is ­
can er, welche in Folge ihrer Armuth grossentheils der 
Verweltlichung entgingen, auch wohl heilsame Reformen 
erfuhren, und wegen ihrer strengen Zucht und als eifrige
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Prediger in jener Zeit zumeist das Vertrauen des Volkes 
besassen.
Unter diesen Umständen konnte es geschehen, dass 
die Lehren des Johann Huss, denen wir schon in dem 
früheren Zeiträume begegneten, am Beginne der gegen­
wärtigen Periode bereits eine kirchliche Verfassung und 
einen öffentlichen Charakter gewannen. Elisabeth, die 
Mutter des nachgebornen Ladislaus, hatte den Böhmen 
Giskra, zur Stärkung ihrer Partei gegen Uladislaus I., ins 
Land gerufen, und er war es, von dem die Bekenner 
jener Lehren Schutz und Spielraum zur Verbreitung er­
hielten, dergestalt, dass sie sich im ganzen nördlichen Theil 
des Landes festsetzten. Pires ehrbaren Lebenswandels 
halber, so wie wegen ihres Fleisses von den Grundherrn 
einerseits begünstigt, wurden sie hinwieder andererseits 
von den Bischöfen und Mönchen fortwährend beunruhigt, 
so dass sie zuletzt nur in den Gespanschaften der west­
lichen Karpaten sich zu behaupten im Stande waren, bis 
sie mit dem LTntergange Giskra’s auch hier allmälig er­
loschen. Auch in ihrer ursprünglichen Heimat war die 
Lehre Hussens längst vom Geiste ihres Stifters abgewi­
chen; dazu kam, dass ihre Anhänger durch Gewaltthaten, 
mit bewaffneter Hand verübt, und durch zügellose Aus­
schweifungen bei allen Besseren Entsetzen und Abneigung 
hervorriefen. Dies gabVeranlassung, dass eine neue Glau­
benspartei, die sogenannten böhm ischen  oder m ähri­
schen B rü d er, ins Leben trat, welche Matthias zwar aid 
Betrieb der hohen Geistlichkeit Mährens in die Moldau 
verbannte, von der aber, weil die Auswanderung durch 
Ungern vor sich ging, manche hier im Lande zurückblieben. 
Ja, nachdem der König später, in Folge der Bitten des 
menschenfreundlichen und sanftmüthigen Johann Pruis»
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eret Grosswardeiner, dann Olraützer Bischofs, seinen Be­
fehl zurückgenommen, und ihnen den freien Aufenthalt in 
seinem Keiche gestattet hatte, fanden sich nicht blos in 
den letzten Regierungsjahren, sondern auch unter Uladis- 
laus II. und selbst später noch mährische Brüder sowohl 
unter den Resten der Calixtiner in den obern Gespanschaf- 
ten, als auch in andern Theilen des Landes. Aber kirch­
liche Corporationen konnten sie nur an der Grenze Mährens 
bilden. Denn die von ihnen nunmehr frei in Druck gelegten 
und verbreiteten Bibeln, Liturgieen, Gebet- und Gesang­
bücher waren in böhmischer Sprache verfasst, so dass die 
darin enthaltenen Lehren nur unter den in jenen Gegenden 
ansässigen Slowaken einigermassen Wurzel schlagen konn­
ten. Dennoch glomm auch bei den übrigen Völkerschaften 
des Reiches jenes Feuer unter der Asche fort, welches, 
durehLandesgesetze und Synodalbeschlüsse erstickt, zwar 
noch nicht hell aufloderte, aber völlig nicht ausgelöscht 
war.
Die ungrische  K irche  n ah t sich ihrem  U n te r­
gänge.
Die geschilderten Zustände waren es, welche während 
der, unter den Jagellonen eingerissenen, Anarchie die 
Kirche mehr und mehr ihremUntergange entgegen führten. 
Das gesunkene Ansehen derselben ermuthigte nämlich die 
weltlichen Herren zu deren offener Beraubung. So geschah 
es, dass man den Bisthtimern, Abteien und Klöstern ihre 
Güter entriss, wodurch diese entweder in endlose Processe 
verwickelt wurden, oder der Verarmung anheim fielen. 
Waren es doch die habsüchtigen Schutzherren der Kirchen 
selbst, die solches zu thun sich nicht entblödeten. Ja, so­
gar der hohe Clerus, mit den weltlichen Grossen wett-
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eifernd, strebte auf unsittlichem Wege zu Macht und 
Reichthum zu gelangen. Einige Glieder desselben nahmen 
selbst an der Plünderung der niedern Geistlichkeit Theil, 
und brachten es dahin, dass, während sie an irdischen 
Gütern Ueberfluss hatten, die Seelsorger Noth und Ent- 
behi-ung litten. Es darf daher nicht Wunder nehmen, wenn 
von den Synoden unaufhörlich Beschlüsse wider die ge­
sunkene Kirchendisciplin gefasst wurden, die aber freilich 
Niemand in Vollzug setzte, und wenn Reichsgesetze sich 
vergeblich bemühten, dort den klösterlichen Geist neu zu 
beleben, w to  derselbe längst verschwunden war. Einige 
Ordenscongregationen jedoch, wie die oben rühmlich er­
wähnten, blieben eben deshalb Asyle der stillen Contem­
plation und der geistigen Thätigkeit. Denn unter Denen, 
welche die Versunkenheit des Landes mit gerechtem Un­
willen erfüllte, flüchteten sich Viele in ihren Schooss, wo 
sie jenen Frieden suchten und fanden, nach welchem sie 
sich im Geräusche des weltlichen Treibens vergeblich 
gesehnt hatten. Diese innere, allerdings auch anderwärts 
wahrnehmbare, Krankheit der Kirche; das Widerstreben 
der Päpste gegen alle, in der Kirche selbst sich kund­
gebende, Verbesserungsvorschläge; der Besuch auswärtiger 
Hochschulen, und das Lesen der im ganzen Lande ge­
kannten Schriften des Nicolaus de Lyra öffneten Thür und 
Thor der g rossen  R efo rm a tio n , mit welcher in den 
letzten Jahren dieser Periode auch Ungern bekannt wurde, 
da man sie, unerachtet einiger grausamen Gesetze, selbst 
an der Universität zu Ofen, also vor den Augen des Königs, 
zu verkünden wagte. Nun erfolgte die Katastrophe von 
Mohács, bei welcher ein grosser Theil des hohen Clerus 
das Leben verlor. Da erschien die katholische Kirche ganz 
verwaist; ihre Güter gingen verloren, an Seelsorgern trat
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fühlbarer Mangel ein, und die ganze, einst so mächtige 
und ehrfurchtgebietende Institution befand sieb am Rande 
des Untergangs.
D er V erfall der B ildung  zu je n e r  Zeit.
Unter den verheerenden Kämpfen, welche die Auslän­
derei, die Oligarchie und die Reaction der Adelspartei 
heraufbeschworen hatte, war mit dem materiellen Wohl­
stand zugleich Gesittung und Bildung zu Grabe getragen 
worden. Der grosse König Matthias arbeitete mit aller 
Kraft seiner Seele an der Emporbringung des ersteren, 
und so gelang es ihm auch die letzteren wieder zu 
heben. Er förderte durch vielerlei Begünstigungen den 
Wiederaufbau und die Cultur der während der langen 
Anarchie verwüsteten Städte, Dörfer und Ländereien, 
schützte kräftig das Landvolk in seinem Rechte der Frei­
zügigkeit, und unterstützte den lebhafteren Betrieb des 
Bergbaues durch Privilegien. Er unterliess es nicht, dem 
Ivunstfleisse und der damit Hand in Hand gehenden 
Prachtliebe den möglichsten Schutz zu gewähren, so dass 
letztere einen Grad erreichte, demzufolge der königliche 
Hof Ungerns einzig in seiner Art dastand, und der Haus­
halt der Grossen des Reiches nahezu königlichen Glanz 
entfaltete. Auch gab er dem Zunftwesen und dem darin 
sich offenbarenden Geiste eine kräftigere Entfaltung, was 
Alles, im Vereine mit den günstigeren Verhältnissen der 
Ackerbau treibenden Classe, wesentlich dazu beitrug, in 
den unteren Schichten der Gesellschaft die gute Sitte und 
Herzensbildung von ehedem theils zurückzuführen, theils 
zu befestigen. Dazu kam, dass er Pfleger der höheren 
Künste aus Italien kommen liess, was zur Folge hatte,
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dass die Zahl der durch diese herangebildeten Künstler im 
Lande eine so beträchtliche wurde, dass im dritten Jahr­
zehend der Regierung des Matthias der Grossfürst von 
Russland sich von ihmBergleute, Ivanonengiesser, Silber­
arbeiter, Münzstempelschneider, Baumeister, Feldmesser 
und Artilleristen erbitten konnte. Auch hatte am Beginne 
des XVI. Jahrhunderts die Uhrmacherkunst schon eine 
ziemliche Verbreitung im Lande gefunden. Dem H andel 
jedoch war der kriegerische Zeitraum wenig günstig. Aller­
dings war Matthias unablässig bestrebt, durch den mäch­
tigen Schutz, welchen er den Städten und dem bürger­
lichen Stande angedeihen liess, so wie durch die thunlichste 
Befreiung des Handels, diesen und die Industrie überhaupt 
zu heben, auch entstanden wirklich in den grösseren 
Städten namhafte Handlungshäuser : allein der Ei'folg 
entsprach aus dem Grunde den gemachten Anstrengungen 
nicht, weil Matthias mit allen seinenNachbarn fortwährend 
in Krieg verwickelt war, der dem Emporkommen des 
activen Handels hindernd in denWeg trat. Denn die Raub­
ritter und die oftmaligen kriegerischen Streifzüge machten 
allen Verkehr unsicher; ferner hatte durch die Eroberung 
von Konstantinopel und der Donauprovinzen durch die 
Türken, der Handel nach der Levante beträchtlich abge­
nommen; endlich waren es auch die verkehrten Mass- 
regeln, die man im Mittelalter bezüglich des Handels traf, 
die denselben vielfach beschränkten.
Xun gelangten die Jagellonen zur Herrschaft. Unter 
ihnen konnte der höhere und niedere Adel, von aller 
Furcht vor der, gesunkenen, Königswürde befreit, sich wie­
der ungestraft die ärgsten Misshandlungen der armen, 
Landbau treibenden Volksklasse gegenüber erlauben, bis 
diese, nachdem der Kreuzzug gepredigt worden, unter
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Bakacs’ Fahnen zusammenströmend, im Gefühle ihrer 
Zahl an ihren Peinigern fürchterliche Rache nahm. Sza- 
polyai besiegte das Volksheer, und es kamen jene drücken­
den Gesetze zu Stande, durch welche der ungrische Bauer 
zum Leibeigenen herabgedrückt, damit aber zugleich die 
fleissige Bodencultur und die Blüthe des Landes für lange 
Zeit erstickt wurde. So waren durch die Grausamkeit und 
Raubsucht des Adels, durch die häufigen Anfälle, welche 
auf die Städte geschahen, durch die Unterdrückung aller 
Gerechtsamen der Bürger, dadurch, dass die Rechtspflege 
nahezu erlosch, das Reisen gefährlich, das Geld entwerthet 
und die Machtstellung des Reiches nach aussen hin gesun­
ken war, Handel und Industrie schliesslich bedeutend 
herabgekommen. Allerwärts entweder Kampf, oder Ent­
artung, oder Elend. Denn da die dreifache Grundlage der 
Bildung: Ruhe, Gesittung und Wohlstand, fehlte, so nahm, 
trotz der wissenschaftlichen Ausbildung Einzelner, im 
Ganzen doch Rohheit und grobe Sinnlichkeit in der Kation 
überhand. Als alleiniger Bewahrer der Moral und der 
Cultur stand noch der theils deutsche, theils ungrische 
Bürgerstand da; das einzige Asyl für geistige Bestrebun­
gen bildeten einige ihrer Bestimmung treu gebliebene 
Orden. Aber nach aussen hin übten auch diese keine 
Wirkung mehr. Land und Kation sind ihrem Untergange 
nahe gerückt.
B ildende K ünste.
Die Prunkliebe und der Reichthum der Grossen, die 
Bildung und das Gefühl seines Berufes bei dem hohen 
Clerus, vornehmlich aber das Beispiel des kunstliebenden 
Matthias : dies Alles zusammengenommen erwies sich der 
Vorliebe für die bildenden Künste in diesem Zeiträume
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besonders günstig. Schon der Reichsverweser Johann 
Hunyadi, zeigte seine Bau lu s t an der durch ihn gegrün­
deten Kathedrale von Siebenbürgisch-Weissenburg, an 
den Kirchen von Nagybánya, Tövis, Szentimre und andern, 
so wie am Schlosse von Vajda-Hunyad. Gleicherweise die 
hohe Geistlichkeit. Insonderheit aber war es der König, 
der Baumeister aus Italien, Deutschland und Böhmen ins 
Land lockte, und nach den Entwürfen des florentinischen 
Architekten Antonio Averulino die Paläste von Ofen und 
Visegrád mit Neubauten erweiterte. Er liess mehre, mit 
Allem, was die Gartenkunst Schönes aufzuweisen hatte, 
geschmückte Villen erbauen, und nöthigte auch die Gros­
sen zur Aufführung von pomphaften Gebäuden. In Folge 
dessen war Ofen, als es von den Türken zum erstenmal 
durch Brand zerstört wurde, voll von Palästen, im italie­
nischen Geschmacke aufgefübrt. Als Denkmäler der Bau­
tä tig k e it dieser Zeit können von den noch vorhandenenO
Bauwerken die Kirchen von Zeben, Käsmark, Pressburg, 
Kirchdorf (Zips), Bartfeld, Agram, Schäsburg, Oeden- 
burg, Ofen, Skaliz u. s. w. angesehen werden, welche zu 
Matthias Zeiten theils fortgesetzt, theils vollendet worden, 
jedoch bereits vom Sinken der Gothik auch bei uns Zeu­
genschaft ablegen, etwa mit theilweiser Ausnahme der drei 
letzten; von den bürgerlichen Bauten ist das wohlerhal­
tene schöne Bartfelder Rathhaus einer der edelsten Kunst­
überreste der Zeit. Die B ild h a u e rk u n s t fand neben 
ihrer, von Alters her gepflegten, religiösen und nationalen 
Richtung eine Erweiterung durch Aufnahme des classi- 
schen Elements. In ersterer Beziehung war sie eine Fort- 
Setzung der, in der vorigen Periode sich kundgebenden, 
Bestrebungen; ihre Objecte waren Statuen von Heiligen, 
Altäre, Kirchenornamentik,Grabdenkmäler; in selteneren
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Fällen Bildsäulen von Königen. Kunstwerke aus dieser 
Zeit haben uns die Kathedralen von Siebenbürgisch- 
Weissenburg, Pressburg und Fünfkirchen, wie auch die 
Käsmarker Kreuzkirche aufbewahrt. Von andern sind nur 
geschichtliche Spuren übrig geblieben. Das Münster der 
Pauliner von Buda-Szent-Lorinc hatte damals zwei be­
rühmte Bildhauer aufzuweisen: Pater D ionysius (blühte 
um 1484), wahrscheinlich Urheber des einst so gefeierten 
Mausoleums des h. Paulus, des ersten Eremiten, davon ein 
geringes, aber von der Beschaffenheit des Kunstwerkes 
Zeugniss ablegendes Fragment jüngst in den Besitz des 
Nationalmuseums gelangt ist, und Pater V in cen tiu s  
(blühte um 1512), der mit seinenjSculpturen den Chor von 
Szentlörinc, die Stuhlweissenburger Kathedrale und die 
Capelle der Benedictiner vonBajcs geschmückt hat. Noch 
verdient Martinus de Prussia, der das Grabdenkmal Ula- 
dislaus II. in Erz gegossen, Erwähnung. — Die Reprä­
sentanten des andern, nämlich des classischen Elementes, 
waren die italienischen und dalmatinischen Bildhauer 
am Hofe des Königs, an deren Spitze Jaco b  von 
T rau  stand. Yon ihnen rühi'ten her : das Standbild des 
Königs Sigismund im Neubau (Frispalota) der Ofner 
Königsburg, durch Ország errichtet ; die Statuen des 
Matthias, Johann und Ladislaus Hunyadi im Palaste des 
Matthias, alle, wie es scheint, in antikem Styl; dann die 
Bildsäulen des Hercules, der Diana, des Apollo und grie­
chischer Kämpfer in Erz, die Arbeiten des Hercules in 
Relief, der Brunnen der Pallas, gleichfalls in Ofen, der 
Brunnen Amors und der Musen in Visegrád u. s. w.; 
desgleichen die Statuen, mit welchen Nicolaus Bátori, 
Bischof vonWaizen, sein Schloss von Neograd schmückte. 
Die Kunst der G o ld sch m ied e  und S ilb e ra rb e ite r
12Toldy. Gesch. d. ung. N at.-L it.
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befand, sich auf einem hohen Grade der Blüthe, was sich 
aus dem in unglaublichem Masse getriebenen Luxus er­
klärt. Ausser den Goldschmieden von Pressburg und Fünf­
kirchen erwarb sich A nton Száraz (száraz : dürr) grossen 
Ruhm. Er hatte seine Lehrjahre in Gyula durchgemacht, 
und betrieb auch seine Kunst daselbst. Nicht minder sein 
Sohn A lbert, welcher später nach Nürnberg auswanderte 
und dort der Vater des j zweiten Albrecht Dürer wurde, 
den Deutschland unter seine grössten Maler rechnet. — 
Auch die M ale re i erfreute sich einer glücklichen Blüthe. 
Die Reihe der Maler in dieser Periode'eröffnen K aspar 
und L o ren z  von P re ssb u rg . Der Künstler im Münster 
der Pauliner von Szentlőrinc, welcher (noch vor 1456) 
Ladislaus Bátori, den berühmten Bibelübersetzer, malte 
(das Bild befindet sich im Nationalmuseum), legt ein 
glänzendes Zeugniss ab von der Vortrefflichkeit der Pau­
liner Kunstschule. Dem Namen nach kennen wir nur Pater 
L a u re n tiu s  (f 1522), als gefeierten Mann seiner Zeit. 
Auf die Pauliner Maler übte, so scheint es, die italienische 
Kunst grossen Einfluss aus. Einige unter ihnen hatten ihre 
Ausbildung inWälschland gefunden, und in den südlichen 
Theilen des Landes berief man von dorther Maler, wäh­
rend die Oel- und Wandgemälde in den Kirchen Nord- 
Ungerns mehr der deutschen Schule angehören. Auch die 
Hofmaler wurden aus Italien berufen. An ihrer Spitze 
stand zur Zeit des Königs Matthias der ausgezeichnete 
P h ilip p  L ip p i, ein Carmelitermönch. Unter Uladis- 
laus II. erlangten B a rth a , Meister N icolaus Johann  
M abuse, und der anonyme A b t von M adocsa grosse 
Berühmtheit, bis wegen der inneren Anarchie und der 
Verarmung des Königthums die Kunst schliesslich aus­
zuwandern genöthigt war. Der letzte Hofmaler war der
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Dalmatiner G iulio C lovio, unter Ludwig II.; der letzte 
Bildhauer aber dieser unglückliche König selbst. Ausser 
Matthias, der auch historische Bilder, ungrische Ereignisse 
darstellend, anfertigen liess, war namentlich der in Italien 
gebildete Erzbischof Vitéz ein grosser Gönner der Ma­
lerei, in dessen Bildergallerie zu Gran die Abbildungen 
sämmtlicher Könige Ungerns, nebst einigen andern sym­
bolischen Oelgemälden hingen. Von alledem ist nichts übrig 
geblieben, mit Ausnahme des schon erwähnten Portraits 
des Ladislaus Bátori; ferner von sieben oder achtMiniatur- 
portraits, Matthias darstellend; ferner von einigen schönen 
Bildern in den Handschriften seiner Bibliothek, und end­
lich eines sehr schönen Wappengemäldes, das auf dem 
Adelsbriefe, welchen König Uladislaus II. dem Bischof 
von Szörény, Gregor Takaró, ausstellen liess, zu sehen ist.
D rittes ijn u jitflM .
Wissenschaftliche Zustände.
Das U n te rrich tsw e se n . Mi t t l e r e  und höhere 
Schulen.
Wie im vorigen Zeiträume, so schöpft man auch in 
diesem das Wenige, was man vom Unterrichtswesen, wie 
es damals bestand, weiss, nicht aus absichtlichen Mit­
theilungen, sondern lediglich aus zufälligen, nebenher ge­
machten Erwähnungen. Doch auch diese reichen hin, um es 
als sehr wahrscheinlich erscheinen zu lassen, dass schon 
damals die Zahl der Schulen jeder Art im Lande eine
12 *
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beträchtliche war. Wir stossen auf Elementarschulen 
in Städten, so in L ip p a , S zeged in , G yu la , P re ss ­
bu rg  u. s. w., ja auch zu P razm ár, einem kleinen säch­
sischen Ort in Siebenbürgen, und es ist glaubwürdig, dass 
sämmtliche Städte dergleichen besassen. S c h e m n itz , 
L eu tsch au , K aschau , B a r tfe ld  hatten sogar bereits 
Gymnasien. Der Rector in der erstgenannten Stadt war 
1478 Thomas Fábri; der von Leutschau und Kaschau um 
1520 Leonhard Coxe, einst Erzieher des Königs Hein­
rich VIII. von England; in Bartfeld Valentin Eck. Eine 
solche mag auch die P e s te r  Schule gewesen sein, von 
deren Zöglingen in den Rechnungen Uladislaus II. 1495 
eine Erwähnung sich findet, sowie die von P á p a , als 
deren Lehrer im Jahre 1508 Stefan Kajári bekannt ist. 
Unter den K lo ste rs  chulen sehen wir die der Franzisca- 
ner zu Ofen hervorragen, wo unter König Matthias Pelbart 
von Temesvár die Theologie vortrug, und die zu P a tak , 
an welcher Ladislaus Szálkái, nachmals Erzhischof von 
Gran, seine Ausbildung erhielt. In dieser befasste man sich, 
wie es scheint, mit allen denjenigen Lehrfächern, die auf 
den Domschulen vorgetragen wurden, nämlich ausser den 
gesammten freien Künsten, einschliesslich der Erklärung 
des Aristoteles, auch noch mit dem Kirchenrechte. (Einer 
unter den Lehrern dieser Schule war um 1489 der Bacca­
laureus Johann Kisvárdai.) Unter den C ap ite lschu len  
werden die P re ssb u rg e r  und die S tuh lw eissenbu r- 
ger genannt, und wird von der letzteren noch erzählt, dass 
mehrere Schüler derselben niedergemetzelt wurden, als sie 
während der Belagerung der Stadt durch das Heer Kaiser 
Maximilians I. (1490) aus der Schule hervoi’stürzten und 
den Feind mit bewaffneter Hand angriffen. Eine Spur von 
S c h u lv erw a ltu n g  findet sich schon frühzeitig in dem
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Bezirksdirector derSchulen der Zipser Propstei (1439).Man 
darf nicht zweifeln, dass die b ischöflichen  Schulen in 
diesem Zeiträume den Höhepunkt ihrer Blüthe erstiegen, 
denn in dem Masse, als der hohe Clerus in der früheren 
Periode glaubenseifrig war, zeichnete er sich in dieser 
durch Gelehrsamkeit und Begünstigung wissenschaftlicher 
Bestrebungen aus. Die Geschichte legt in diesem Be­
trachte für manchen Bischof und Erzbischof glänzendes 
Zeugniss ab. Alle aber übertraf Johann Vitéz von Zredna, 
einst der Mentor des jugendlichen Königs Matthias, unter 
dem die Schule zu G rossw ardein  durch den Domherrn 
Petrus in der Mitte des Jahrhunderts mit einem Convict 
ergänzt wurde. Vitéz bereicherte sie mit einer ausgezeich­
neten Büchersammlung. Als er später Primas geworden 
war, erhob er die G ran er M e tro p o lita n sc h u le  durch 
die Pflege, die er den classischen Sprachen angedeihen 
liess, zum Range der sogenannten C ollégien Italiens, 
zumal nachdem er für das philosophische Fach einen 
Galeotus Martius, einen Brandolini, Gatti, aus Italien ge­
wonnen hatte. Hervorragend war in jener Zeit auch noch 
die Klosterschule der Szentlorincer Pauliner, in welcher 
nächst den freien Künsten auch die Theologie durch aus­
gezeichnete Lehrer vorgetragen wurde. Grosses Aufsehen 
erregte damals die siegreiche Disputation,welche der Mönch 
M ichael, ein auf der Sorbonne herangebildeter Gelehrter, 
in Gegenwart des Königs Uladislaus I. und des gesamm- 
ten Adels von Ofen, mit einem andern Mönche, der wahr­
scheinlich ein Dominicaner war, über die unbefleckte Em- 
pfangnissder heiligen Maria hielt, welche zu jener Zeit von 
den Franzi8canern leidenschaftlich gegen die Dominicaner 
vertheidigt wurde. Noch muss der H aup tschu len  d e r  
D om in icaner gedacht werden, in welchen nicht blos die
182
philosophischen und theologischen Disciplinen in ihrer 
ganzen Ausdehnung gelehrt, sondern auch die Magisters­
und Doctorswürden verliehen wurden, somit schon den Kang 
eines Studium Generale einnahmen. Eine solche war ohne 
Zweifel die Dominicanerschule zu Ofen, und zwar schon 
seit dem X III. Jahrhundert; eine solche auch die in 
K asch  au. Am Schlüsse der Periode wurde, vielleicht zu 
Gunsten der unteren slavischen Landestheile, eine gleiche 
zu Mitrovitz errichtet.
Die H ochschu len  zu F ü n fk irc h e n , P re ss b u rg  
und Ofen.
Die Hochschule zu Fünfkirchen, bereits in das zweite 
Jahrhundert seit ihrer Gründung getreten, und während 
dieses ganzen Zeitraumes, ja noch über denselben hinaus 
(bis 1547) blühend, hatte, wie es scheint, vorzugsweise die 
Aufgabe Gesetzkundige demLande zu erziehen. Nach dem 
Zeugnisse Istvánfi’s hatte sich noch kurz vor der Schlacht 
bei Mohács die Zahl ihrer Zöglinge auf zweitausend be­
laufen, von denen dreihundert tapfere Jünglinge bei 
Mohács für das Vaterland bluteten. — Da von den dort 
gelehrten Fächern die Theologie, wie oben erwähnt wurde, 
ausgeschlossen war, so bewog Johann Vitéz von Zredna, 
gleich nachdem er den Primatialstuhl bestiegen hatte, den 
König, bei dem Papste die Errichtung einer neuen Aka­
demie zu betreiben, die auch mit einer theologischen 
Facultät versehen wäre. Wirklich verlieh Paul II. durch 
eine Bulle vom Jahre 1465 die Erlaubniss zur Gründung 
einer solchen nach dem Muster der Hochschule zu Bologna, 
und es geschah in Folge dessen, dass im Jahre 1467 zu 
Pressburg, in dem der Propstei östlich benachbarten, weit­
läufigen Gebäude die sogenannte „A cadem ia Is  tro p o -
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l i ta n a “ eröffnet wurde. In diesem Universitätspalaste be­
fanden sich ausser den Lehrsälen nicht allein die Wohnun­
gen der Professoren, sondern auch die Collégien oder 
gemeinsamen W ohnungen der Zöglinge. Kanzler der Anstalt 
war der Erzbischof selbst, Vicekanzler aber der jeweilige 
Propst von Pressburg, dem zur Erhöhung des Glanzes der 
Universität vom Papste bewilligt war, die Abzeichen der 
hohen Geistlichkeit zu tragen. Die ersten Lehrer an dieser 
Akademie waren : für Kirchenrecht und Dogmatik Pater 
Johann ; in den freien Künsten Magister M a rtin  von 
Pohlen; für Heilkunde Magister P e tru s  T h ö rin g e r; 
die übrigen Lehrer beabsichtigte Vitéz aus Italien und 
Frankreich zu berufen. Da sich jedoch der Gründer dieser 
Lehranstalt an der Ausführung seines grossartigen Planes 
durch die bald darauf ausgebrochenen Parteiunruhen, in 
welche er selbst verwickelt wurde, gehindert sah, so kamen 
zu den genannten Männern nur noch folgende hinzu, und 
zwar von gebornen Ungern L orenz K rum pacher, 
von Ausländern N ico laus S ch rickher und M atth ia s  
G ru b e r, alle drei für das theologische Fach; als Lehrer 
für das Trivium, dazu Grammatik, Dialektik und Rhetorik 
gehörte, der blinde A u re liu s  B ran d o lin i; und der 
Königsberger Jo h an n M ü lle r (Joannes Regiomontanus) 
als Lehrer des Quadriviums . oder der mathematischen 
Wissenschaften, worunter man die Theorie der Musik, 
Arithmetik, Geometrie und Astronomie begriff. Aber auch 
diese wenigen hatten sich bald, theils — darunter Regiomon­
tanus — schon zur Zeit, als die Feindseligkeiten zwischen 
dem König und dem Erzbischof zum Ausbruch kamen, 
theils nach dem nicht lange darauf erfolgten Tode von 
Vitéz (1472) zerstreut , und so kam es, dass die so viel 
versprechendeAkademie, nachdem sie zwar mehr als einen
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Baccalaureus, aber wegen Mangel an den zu dieserWürde 
erforderlichen akademischen Jahren noch keinen einzigen 
Magister creirt hatte, zugleich mit ihrem Gründer zu 
existiren aufhörte. Erst nach diesem Aufhören der Press­
burger Akademie, als eines Werkes Dessen, der in den 
letzten Jahren sich als sein mächtigster Widersacher er­
wiesen hatte, und die Matthias eben deshalb ihrem Schicksal 
überliess, begann, wie es scheint, der die Wissenschaft 
liebende König an die Errichtung einer neuen Akademie, 
und zwar in der Residenz selbst, zu denken. Die Idee 
dazu, wahrscheinlich von Matthias selbst herrührend, war 
grossartig und suchte ihres Gleichen. Denn diese Univer­
sität sollte nicht allein die Hauptschule des ganzen Lan­
des, sondern auch eine Reichserziehungsanstalt für die 
gesammte Jugend Ungerns werden. Am Fusse der Festung 
von Ofen gegen Norden hin, hatte nicht sowohl ein Haus, 
als vielmehr eine ganze Stadt erbaut werden sollen. Nicht 
weniger als vierzigtausend Studirende sollten darin Auf­
nahme finden; überdies die Wohnungen des Kanzlers, der 
Professoren und Lehrer, die Kosthäuser, ein Spital mit 
Aerzten und Apotheke, Handwerksstätten und Kauf­
mannsgewölbe u. s. w. darin untergebracht sein, zur Be­
streitung des Ganzen aber ein ausreichender Fond an liegen­
den Gütern und Kapital angewiesen werden*). Als Lehr­
gegenstände waren alle Fächer des Triviums und Quadri- 
viums festgesetzt, jedes einzelne Fach sollte durch je einen
*) Wer über diese ungeheure Anzahl von Studirenden erstaunen 
sollte, erinnere sich an die Prager Universität, welche unter Kaiser 
Wenzel nach manchen Angaben 60,000 Schüler zählte, von denen in 
Folge der böhmischen Reaction (1409) 36,000 ausländische Studen­
ten auswanderten, und dadurch zur Gründung der Leipziger und 
anderer Universitäten Veranlassung gaben.
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Lehrer vorgetragen werden. DasungeheureGebäude,dessen 
Grundmauern noch in der zweiten Hälfte des XYI. Jahr­
hunderts sichtbar waren (den Grundriss sah Heltai bei dem 
Bischof Broderies), blieb unvollendet, wahrscheinlich aus 
Anlass der Kriege mit Oesterreich und der dadurch beding­
ten oftmaligen Abwesenheit des Königs, zuletzt aber des­
halb,weil der König sein Hoflager ausserhalb des Landes 
aufschlug. So kam denn auch dieser Theil der Hochschule 
nicht zu Stande. Der andere Theil dagegen, in welchem 
Philosophie und Theologie gelehrt wurden, trat etwas vor 
1480 ins Leben, und wurde auf den Rath des Dominicaners 
Anton von Zara, der königl.Hofkaplan war, in dem Kloster 
des Dominicanerordens zu Ofen, wahrscheinlich nur inte­
rimistisch, eröffnet. Zum Director berief Matthias den be­
rühmten deutschen Dominicaner P e te r  Schw arz (Petrus 
Niger) aus Würzburg, und bezahlte nicht allein Lehrer 
und Inspectoren glänzend, sondern liess auch die Studi- 
renden auf königliche Kosten mit allem Bedarf versehen. 
Unter den Lehrern sind uns aus derZeit des Matthias nur 
die Namen des Dominicaners P a u lin u s  G yőri, des von 
Pressburg berufenen A ure liu s B ra n d o lin i und der des 
Polen M artin  von Ilk u s  bekannt, welch’ letzterer, Arzt 
und Pfarrer von Ofen, zugleich ein berühmter Astrolog 
und Günstling des Königs, die Humaniora docirte. Dass 
dieses Unternehmen des Königs Matthias nur Stückwerk 
blieb, dafür liegt der Beweis auch darin, dass von Rechts­
wissenschaft und Medicin keine Spur sich findet. Gleich­
wohl erhielt sich auch mit jenen beiden obengenannten 
Facultäten die Academ ia C o rv in ia n a  fast ein halbes 
Jahrhundert lang in ihrer hohen Bedeutung. Unter Lud­
wig II. lehrten an ih rC o n ra d u s  Cor da tu s , Joannes 
L ang  und Sim on G rynaeus die Philosophie, V itu s
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V inshem ius griechische Sprache. Diese waren es auch, 
welche zuerst Luthers Lehre an der Hochschule verkün­
deten. Als die Mönche hiegegen ihre Stimme erhoben, 
wurde Grynaeus 1523 in den Kerker geworfen, aber auf 
Dazwischenkunft des Adels wieder in Freiheit g e s e t z t ,  
worauf er zugleich mit Weinsheim nach Deutschland zu­
rückkehrte. Erst die Schlacht von Mohács machte der 
Akademie ein Ende, indem die erschrockenen Lehrer, um 
den Folgen dieses Ereignisses zu entgehen, auseinander 
gestoben waren. Unter den Zöglingen derselben muss als 
der bedeutendste wohl der nachmalige Palatin, Thomas 
Nádasdi, bezeichnet werden.
Besuch a u sw ä rtig e r  L e h ra n s ta lte n .
Also auch in dieser Periode war Ungern nicht ohne 
hohe Schulen. Aber ihr Zustand war gleichwohl kein sol­
cher, dass er Denen, die eine vielseitige und höhere Aus­
bildung suchten, hätte genügen können. Denn die Akademie 
zu Fünfkirchen erhielt ihren Unterhalt nur von dem jewei­
ligen Bischöfe, die zu Pressburg hörte früher auf, ehe noch 
alle Fächer an derselben ins Leben getreten waren, und 
die zu Ofen blieb nach Matthias’ Tode unter den verarm­
ten Königen auf das Allernothdürftigste beschränkt. So 
kam es, dass die ungrischen Universitäten es weder an 
Zahl, noch an Berühmtheit der Professoren, und eben so 
wenig an Lehrmitteln, namentlich an Bibliotheken and 
anderem gelehrten Apparate, den Universitäten des Aus­
landes gleichthun konnten; insbesondere fehlte es hier zu 
Lande an Gelegenheit, so billig wie draussen, Bücher zu 
erwerben. Daher zog, wer es irgend zu than im Stande 
war, nach dem Auslande. Die Söhne oder Schützlinge der
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Grossen, vornehmlich diejenigen, welche sich dem geist­
lichen Berufe widmeten, aber auch Weltliche, besuchten 
das berühmte Gymnasium in Rom. Dort bildete sich nebst 
vielen Andern aus dieser Periode, die nachmals unsere 
gelehrtesten Bischöfe wurden, ein Jaco b  P iso  aus, den 
der grosse Erasmus seinen Freund nannte, und der Lud­
wigs II. Lehrer war. Andere studirten an der Sorbonne 
in P a ris . Die Juristen gingen nach B o logna; die Lieb­
haber der freien Künste nach G raz, W ien , P ra g  und 
K rakau ; einige besuchten auch mehrere Universitäten 
nach einander, wie z.B. Thomas Nádasdi, der nachVollen- 
dung des Lerncurses zu Ofen, die Hochschulen zu Graz, 
Bologna und Rom bezog. Andere wurden endlich an an­
dere Orte zu berühmten Lehrern geschickt; so die Schütz­
linge des Erzbischofs Peter von Kalocsa nach Florenz 
zu dem durch seine Gelehrsamkeit ausgezeichneten Be- 
roaldo u. s. w. Sollten einmal die Matrikeln der genannten 
Anstalten das Licht der Oeffentlichkeit erblicken, so wer­
den sie ausreichendes Zeugniss abgeben von der eitrigen 
Lernbegierde der ungrischen Jünglinge in jenem Zeitalter. 
Bis jetzt stehen uns nur einige Daten der Wiener und der 
Krakauer Universität zu Gebote. Nur allein von Wien 
sind uns aus dieser Periode 101 Procuratoren der ungri­
schen Universitätsnation bekannt, die sämmtlich Bacca- 
laurei, Magistri oder Doctoren, darunter Manche es sogar 
an zwei Facultäten waren, die übrigen Decane und Recto­
ren. An der Krakauer Hochschule gab es zu jener Zeit, 
trotzdem dass während der zwischen Matthias und Casimir 
mehrere »Fahre lang andauernden Feindseligkeiten, und in 
den letzten Regierungsjahren Ludwigs II. wegen der 
heimischen Gefahren, der Besuch fremdländischer Univer­
sitäten in auffallender Weise abnahm, blos in derFacultät
«<rr
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der freien Künste 803 ungrische Studenten, die das Bacca­
laureat, und darunter 130, die überdies noch den Magister­
grad erwarben. Wie gross mochte in den verschiedenen 
Facultäten die Zahl der Studirenden sein, die sich um den 
Grad bewarben. Wie nun in Wien die westlichen Gebiete des 
Landes, so waren in Krakau zumeist die nördlichen und öst­
lichen vertreten, wie dies aus dem Katalog der ungrischen 
Burse zu Krakau ersichtlich ist. An beiden Hochschulen 
war Siebenbürgen tüchtig repräsentirt, aus allen Gegenden 
aber Avarén es die Städte, welche das stärkste Contingent 
geliefert hatten. Rücksichtlich der Nationalität fiel in 
Krakau das ungrische Element schwer in die Wagschale. 
In der philosophischen Facultät (facultas artium) wurden 
daselbst vornehmlich Rhetorik, Poesie und Logik, inson­
derheit die des Aristoteles mit den Erklärungen des 
Albertus Magnus, die andern Zweige der Philosophie 
nach Petrus Hispanus (f 1277), die Physik nach Johann 
Peckam’s (blühte um 1290) Lehre von der Perspective 
(Optik), die Astronomie nach Sacrobosco (blühte um 1230) 
und Gerardus von Cremona (f 1184 „Theoria planeta­
rum“), die Arithmetik und Musik nach Joannes de Muris 
(blühte um 1330) vorgetragen. Die häufig angestellten 
öffentlichen Disputationen, die nach Gründung der Bursen 
im Geiste der Zeit auch noch in der Heimat fortgesetzt 
wurden, trugen viel dazu bei, gute Kenntnisse zu ver­
breiten und den Verstand zu schärfen. So geschah es, dass 
eine Menge wissenschaftlicher Kenntnisse und viel dialek­
tische Gewandtheit ins Land kam, und zwar nicht Aveniger 
beiden mittleren,weltlichen und geistlichen, Ständen, als bei 
dem hohen Clerus, und dass es nur eines zündenden Fun­
kens bedurfte, um im Geistesleben der Nation bei der allge­
meinen neuen Bewegung ein neues Zeitalter heraufzurufen.
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B ücherw esen. B ib lio th ek en , d a ru n te r  die w e lt­
berühm te C orvina.
Die allgemeineVerbreitung des Linnenpapiers,sowie 
bald darauf die Erfindung der Buchdruckerkunst übte 
schon seit Beginn des XV. Jahrhunderts, noch mehr aber 
in dem jetzt von uns behandelten Zeitalter einen gewalti­
gen Einfluss auf die Vermehrung der Bücher aus. Dazu 
kam der Fall Konstantinopels (1453), und die Verbreitung 
von zahlreichen griechischen Handschriften durch die nach 
dem westlichen Europa auswandernden Gelehrten, wodurch 
den Abschreibern neue Impulse und ihrer Thätigkeit neue 
kostbare Objecte dargeboten wurden. Das Copiren und 
der Schmuck der Codices gedieh völlig zur Kunst, und 
gelehrte Priester, wie der Paulinermönch S tefan  Je les , 
1448 zum Ordensprovincial erhoben, der Pauliner G ál 
(um 1460), P a u l V áci, Magister der freien Künste und 
der Theologie (1480) u. A. erlangten in dieser Richtung 
einen nicht geringen Ruhm, und es wurde diese Geschick­
lichkeit so hoch geschätzt, dass Uladislaus den Abschrei­
ber der Geschichte Bonfini’s für seine meisterhafte Arbeit 
unter Anderem auch mit der Erhebung in den Adelstand 
belohnte. Auf die Verfertiger corvinischer Codices kommen 
wir später zurück. Diese Umstände kamen dem die Wis­
senschaften liebenden hohen Clerus und den Klöstern in 
hohem Grade zu gute. So begannen die Büchersammlungen 
in den letzteren sich zu vermehren; so that sich unter den 
Mitgliedern des ersteren vornehmlich Johann Vitéz von 
Zredna hervor, indem er sowohl an der Gr oss war deiner, 
als anderG raner höheren Schule Bibliotheken errichtete> 
die er mit allen Schätzen der classischen Literatur, deren
d e
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er nur habhaft werden konnte, bereicherte. Auch fehlte 
es an mathematischen Instrumenten nicht, darunter der 
astronomische Quadrant des berühmten Peurbach. Auch 
die Bibliothek zu F ü n fk ir  r>h en, an der es bei der Hoch­
schule selbstredend nicht fehlen durfte, wurde zur Zeit 
des Bischofs Cesinge (Janus Pannonius) mit lateinischen, 
vorzugsweise aber mit griechischen Handschriften, und 
nicht minder mit mathematischen Instrumenten, reich aus­
gestattet. Dass diese Büchersammlungen nicht unbedeu­
tend, am Beginne des XVI. Jahrhunderts aber sehr ver­
wahrlost waren, lässt sich aus den Worten des Vadianus 
entnehmen, der, seinem eigenen Geständniss zufolge, 1513 
ein Werk des Cardinals Bessario „e pulverulentis Panno­
niae bibliothecis“ herausgab. Aus diesen Büchersamm­
lungen und aus der Corvinischen ergänzte, wie es scheint, 
der königliche Geheimschreiber Uladislaus’, Augustin von 
Olmütz, seine eigene Bibliothek, die ihn in den Stand 
setzte, Gelehrten häufig mit ausgezeichneten Handschrif­
ten aus Ungern zu Hilfe zu kommen.
Wir kommen zu den B ib lio th ek e n  von Ofen. Im 
königlichen Schlosse daselbst befanden sich zwei kleinere 
Büchersammlungen, die wahrscheinlich die Ueberreste der 
alten k ö n ig lich en  B ib lio th ek  (S. 68) enthielten. An 
Werth und Glanz wurden dieselben übertroffen von der 
Bibliothek des Königs Matthias, der weltberühmten C or­
vina. Die Entstehung dieser letzteren fällt zweifelsohne 
in das erste Jahrzehend der Regierung des grossen Königs, 
aber ihre grösste Erweiterung ;datirt später. Die ersten 
Erwerbungen geschahen in Konstantinopel, in Griechen­
land und Asien, darunter sich natürlich auch orientalische 
Handschriften befanden. Hiezu kamen alle irgend anschaff­
baren Werke der kürzlich erfundenen Buchdruckerkunst,
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und die Copien der nicht herausgegebenen Handschriften, 
welche Matthias mit verschwenderischer Freigebigkeit 
anfertigen Hess. Zu dem Ende sandte er den Erzieher sei­
nes Sohnes, des Herzogs Johann, Thaddäus Ugoletti, nach 
Florenz, und Hess daselbst unter dessen Aufsicht die be­
rühmtesten Codices aus der Bibliothek des Lorenz von 
Medicis abschreiben. Unter der unmittelbaren Leitung des 
Naldi arbeiteten daselbst gleichfalls für den König unaus­
gesetzt vier andere gelehrte Copisten, darunter Philipp 
Yalori, den im Jahre 1489 Ficinus nach Ofen schickte, 
damit er den König nach dessen Wunsche mit den Lehren 
Platons bekannt mache. Ausserdem beschäftigten sich zu 
Ofen unter der Aufsicht des Felix von Ragusa dreissig 
Copisten und Miniatoren mit Copiren lateinischer und 
griechischer Handschriften. Nach dem Zeugnisse Heltai’s 
sollen für diese Abschreiber jährlich dreiunddreissig tau­
send Goldgulden ausgezahlt worden sein. Ueberdies wurde 
mehr als ein berühmter Gelehrter mit der Uebersetzung 
von griechischen Meisterwerken betraut. Auf diese Art 
und in Folge fortwährender Ankäufe wurde diese Biblio­
thek in wenigen Jahren an Ausdehnung die grösste, an 
äusserlichem Glanze aber die erste der Welt, gleichviel 
ob man die Schrift und die Miniaturen der kostbarsten 
Codices, oder die Schönheit der Membranen, die Einbände 
von Sammt und Seide, und die vergoldeten Silberspangen, 
oder die Fresco’s der Säle, die Statuen und dieYorhänge, 
auf denen man die Ueberschriften der einzelnen Fächer 
erblickte, oder endlich die prachtvollen Schreine, in denen 
die Bücher aufbewahrt wurden, in Betracht zieht. Es er­
streckte sich diese Bibliothek auf die morgenländische, die 
biblische und die classische Literatur der Griechen und 
Römer, so wie auf die Patristik, auf Geschichte, und
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zwar nicht nur auf die alte, sondern auch auf die der 
Gegenwart, da der König eifrigst besorgt war eine reiche 
Sammlung historischeUActen und diplomatischer Papiere 
zu Stande zu bringen. Gleichfalls war daselbst die vater­
ländische Literatur vertreten : es befanden sich daselbst 
Baton’s ungrisches Bibelwerk, die Gedichte des Janus 
Pannonius, Csoda Miklós’ (Nicolai de Mirabilibus) Buch 
de machinis bellicis, des Meister Gabriel ungrische Ge­
dichte, die der König vorzüglich liebte, Cesinge’s ungrische 
Kriegslieder u. s. w. Die Bändezahl wird abweichend an­
gegeben; Pflug setzt sie auf fünfzigtausend an. Neben dem 
Hauptsaale zeigte ein rundes gewölbtes Zimmer die Ab­
bildungen des gestirnten Himmels. Es lässt sich denken, 
dass es an Sammlungen von Alterthümern, Kunstgegen­
ständen und mathematischen Instrumenten nicht mangelte. 
Der König hatte der Universität in Krakau mit derglei­
chen ein Geschenk gemacht : so mochte es ihm ohne Zweifel 
selbst daran nicht fehlen. Die Reihenfolge der uns be­
kannten Bibliothekare ist diese : Thaddäus Ugoletti, Bar­
tholomäus Fonti, Galeotus Marzio, Felix von Ragusa; 
unter Uladislaus II. Felix Petanci, und, wie es scheint, 
Augustin von Olmütz. Aber alle diese vermochten es nicht 
aufzuhalten, dass das unvergleichliche Institut nach dem 
Tode seines Gründers sich dem Verfalle zuneigte. Die im 
letzten Lebensjahre des Matthias in Florenz angefertigten 
Codices wurden nicht mehr ausgelöst, und da Uladislaus, 
und später Ludwig, unter ihren ewigen Geldbedrängnissen, 
sich den ausAvärtigen Gesandten und andern werthen 
Männern sonst in keiner Weise gefällig bezeigen konnten, 
so wurden oft die schönsten und werthvollsten Handschrif­
ten verschenkt. So erhielt auch Brassicanus,der im Gefolge 
des kaiserlichen Legaten Wilhelm von Eberstein den Hof
193
zu Ofen besuchte, von König Ludwig viele ausgezeichnete 
Handschriften zum Geschenk.Viele andere gewann Kaiser 
Maximilian I , der Gründer der Wiener Hofbibliothek, von 
Uladislaus durch seinen Gesandten Cuspinianus, welch’ 
letzterer in dieser Angelegenheit während fünf Jahren vier- 
undzwanzigmal nach Ofen kam. Man kann sich ohne 
Weiteres für überzeugt halten, dass dieser neuen Biblio­
thek in aller Stille die Corvina als Grundlage diente. Auch 
in der Folge erlitt letztere namhafte Verluste; und zwar 
nicht, wie man glaubte, 1526 durch die Türken, wohl aber 
durch gelehrte Diebe, welche 1527 die Gelegenheit zu 
benützen verstanden, und 1529 durch die aufrührerische 
deutsche Besatzung. Durch ganz Europa ward von nun an 
mit dem Ofner Bücherraub Handel getrieben, und die 
Bibliophilen der Nachbarländer —Auger Busbeck, Bras- 
8icanus, Johann Faber, Sambucus, Birckheimer — berei­
cherten sich allenthalben „ex Ungariae spoliis“ (dies der 
technische Ausdruck); zu Gritti’s Zeit kam die Reihe auch 
an die orientalischen Handschriften, welche nun nach 
Venedig zu wandern begannen. So geschah’s, dass, als 
Martin Brenner, Bonfini’s erster Herausgeber, 1538 die 
Corvina besuchte, er in Folge „der asiatischen Barbarei*4 
(der asiatischen Barbarei der Soldatesca der CulturVölker !) 
„kaum Spuren der alten Pracht und Herrlichkeit fand.“ 
Erst als Ofen genöthigt war 1541 türkische Besatzung 
aufzunehmen, wurde die königliche Bibliothek wieder 
sorglich gehütet. Der Handel jedoch mit der Beute der 
verflossenen fünfzehn Jahre war selbst im XVII. Jahr­
hundert noch so lebhaft, dass Herzog August von Wolfen­
büttel, im Jahre 1629, nur die neuere europäische Ge­
schichte betreffend, nahezu zweihundert starke Bände
Toldy. Gesch.d. ung. K at.-Lit. 1 3
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acquiriren konnte*). Die allgemeine Meinung hielt somit 
die Corvina für gänzlich zerstoben; doch waren die Höfe, 
und ungrische Fürsten und Herren, die mit den Ofner 
Pascha’s und der Pforte persönlich oder durch Abgesandte 
häufig verkehrten, besser unterrichtet : der Cardinal Páz­
mány bot letzterer dreissigtausend Gulden, der Fürst 
Gabriel Bethlen gleichfalls eine grosse Summe für dieselbe 
an; Georg I. Rákóci suchte sie für das Bethlen-Collegium 
mittelst verschiedener diplomatischer Künste zu gewinnen; 
Leopold I. für seine Hofbibliothek : Alle ohne Erfolg ; 
weshalb Clemens Claudius, Professor zu Madrid (1635)» 
mit Leidwesen klagt, dass die Corvina zwar „etiam nunc 
exstat, sed sub barbarie othomanica, doctorum virorum 
haud amplius parens et altrix !“ Erst zu dieser Zeit, in 
der Mitte des XVII. Jahrhunderts, und vielleicht eben 
in Folge so vieler Interpellationen aufmerksam geworden, 
mochte die türkische Regierung sie nach Konstantinopel 
schaffen lassen : denn was die kaiserlichen Abgesandten, 
nach vielen unerfüllten Versprechungen und bekämpften 
Schwierigkeiten, 1666 in einer Casematte zu sehen be-
*) „Dum ardua Serenissimae Domus (Wolfenbüttelianae) nego­
tia, Rudolphum II. ac Ferdinandum II. Imperatores Vindobonae 
adire compulissent (Principem), in Hungária laciniam celeberrimae 
quondam Bibliothecae Matthiae Corvini sibi comparare, quamvis 
magno aere, concessum fuerat. Deprehendere vero in illo MSS. or­
dine licuit tibi simul incomparabilem Thesaurum, et in Germania 
quidem nusquam antehac visum, prope ducentorum, et quidem mag­
nam partem spissorum, omnique pagina plenissimorum.. . .  primae 
magnitudinis voluminum de arcanis negotiis, ac rebus praecipuis non 
duntaxat Germaniae universae, aut huius inclyti Ducatus, sed Galliae 
etiam, aliarumque rerum publicarum Europae“ : so berichtet der 
Wolfenbüttler Bibliothekar Conring (De Bibi. Aug. Heimst. 1661). 
S. Kemény Tört. Kalászok. Pest, 1862. p. 139.
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kamen, war nicht die Corvina, sondern irgend ein, aus 
etwa 300 Bänden bestehender, Haufe von Handschriften 
und gedruckten Büchern*), unbekannten Ursprunges, 
welche staub- und schimmelbedeckt auf der Erde lagen. 
Die kais. Abgeordneten wählten sich, mit des Pascha’s 
Erlaubniss, drei Handschriften für die Hofbibliothek : das 
Uebrige kam, zwanzig Jahre später, nach der Bückerobe­
rung Ofens, in Leopolds Besitz. Von nun an hielt man des 
Matthias Bücherschatz für gänzlich verloren; doch hatte 
Pray, schon vor 1779, Kenntniss davon, dass derselbe in 
Konstantinopel aufbewahrt wird**); dasselbe erfuhr ich 
1849 von einem, in der türkischen Hauptstadt wohnenden, 
Diplomaten, bis Jerney den 9. December 1851 die Aka­
demie, auf Grund deutscher Journalberichte, auf eine kais. 
türkische Verordnung aufmerksam machte, nach welcher 
es nunmehr gestattet sei, nach vorläufiger Anzeige, die 
Corvina zu sehen. Es wurde bei dieser Gelegenheit auch 
die Handschrift jenes, bis dahin selbst dem Titel nach un­
bekannten, oben erwähnten, Werkes des Nie. de Mirabilibus, 
gesehen. Seitdem war es bereits mehreren Ausländern, wie 
Mordtmann,Tisehendorf, Lepsius, Detbier,von ungrischen
*) Unter ihnen eine gedruckte ungrische Bibel, -wahrscheinlich 
dieVisolyer (1589), ein Calepinus, Schriften von Erasmus Roteroda- 
mus, Luther u. a. neueren Schriftstellern. (Der Katalog bei Pflug ; 
Epist. ad Seckendorfium, p. 60—106.)
**) „Defluere coepit sub Wladislao II. et Ludovico II. (Corvina), 
partim praefectorum ignavia, qui a privatis libros auferri patieban­
tur, partim ob negatum, aut non rite praebitum stipendium : m agna  
tam en eorum pars a clade Mohácsiana (?) C o n s tan  tin  o p o li 
d e t in e tu r , ut m ihi v ir  fide d ig n u s , d iu P era e  h a b ita n s  
(ohne Zweifel ein Mitglied der österreichischen Gesandtschaft) af­
firm a v it .“ (Spec. Hierarch. I I .  S. 183).
13*
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Gelehrten Franz Kubínyi, Ipolyi, Dr. Henszlinann (1862) 
vero-önnt — zwar nicht in das Heiligthum selbst einzutre- 
ten, wohl aber — in einem Nebenlocale der Bibliothek im 
Serail, über siebzig, zur Corvina gehörige, Handschriften 
zu sehen, über die Henszlmann der Ungrischen Akademie 
jüngstens Bericht erstattet hat.
Corvinische Handschriften finden sich in bedeutender Anzahl in 
der kais. Hofbibliothek zu Wien, in der Marcianischen Bibliothek in 
Venedig, in der herzogl. braunschweigischen zu Wolfenbüttel (die 
oben erwähnten diplomatischen Collectaneen mögen, wo nicht in 
der Bibliothek selbst, wahrscheinlich in dem herzoglichen Archiv 
aufbewahrt werden). In geringerer Anzahl finden sich solche in den 
Bibliotheken zu Ferrara (11), Modena (8), Florenz (6),Dresden (4), 
in der Universitätsbibliothek zu Erlangen (3), in den königlichen 
Bibliotheken zu Brüssel, zu Berlin, in der kaiserlichen zu Paris, 
den Bibliotheken in Besançon, in der Vaticana, in den städtischen 
zu Augsburg, Leipzig, in der Universitätsbibliothek in Jena, in 
der Klosterbibliothek zu Gottweih, in der Gymnasialbibliothek zu 
Thorn u. s. w.
Zu den kostbarsten Reliquien des ungrischen Nationalmuseums 
gehören folgende, mit den Jankowich’schen Sammlungen in dessen 
Besitz gelangte,CorvinischePergamentcodexe: l)E in L iv iu s, in fol. 
aus dem XIII. oder XIV. Jahrhundert, welchen Brassicanus 1525 von 
König Ludwig II. zum Geschenk erhielt. 2) Ein J u v e n a lis , in 
Quart. 3) Ein C u rtius, in Quart, an dessen Rande der Abschreiber 
sich folgendermassen benennt : Scripsit fiorcntie petrus cenninius 
Anno Dnj 1467 vij. idus április. Auf dem äusserst zierlichen Leder­
einbande erblickt man auf einem Schilde das ungrische und böhmische 
Wappen, was zum Beweise dient, dass der Einband nach dem Jahre 
1469 datirt. — Der von Jankowich für einen Bestandtheil derCorvina 
gehaltene R anzanus wurde für den Graner Erzbischof Thomas 
Bakacs geschrieben, stammt also aus der Zeit gegen 1497.— Die Biblio­
thek der ungrischen Akademie zieren auch zwei Corvinianische Per­
gamenthandschriften : 1) Liber Sermonum S. L eon is Papae, in fol. 
2) Ad Serenissimum principem et inclitum pannoniae Regem Divum 
Matthiam Ludovici ca rb o n is  d ia lo g u s  de ipsius Regis laudibus,
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8°. Beide Codices von einem und demselben Copisten und Miniator. 
— In der Teleki’schen Bibliothek zu Maros-Vásárhely befindet sich 
ein T a c itu s , ein C a tu llu s  und ein P r o p er tiu s .
Die E in fü h ru n g  der B u c h d ru c k e rk u n s t nach 
U n g ern .
Schon waren zwanzig Jahre verstrichen, seit der Druck 
mit beweglichen Typen ins Leben getreten war, und erst 
fünf Länder, nämlich Deutschland, Italien, Frankreich, 
Holland und die Schweiz hatten Buchdruckerwerkstätten, 
als Ladislaus Geréb, ein Verwandter des Königs, Propst 
von Ofen und Vicekanzler, daran dachte, dieselbe in 
Ungern einzuführen, und deshalb den in Deutschland 
geborenen Andreas Hess aus Italien, wo er sich mit dieser 
Kunst bekannt gemacht, zu deren Ausübung nach Ofen 
berief. Das erste Werk, welches er ausführte, war die so­
genannte O fner C h ron ik:,,CronicaHungarorum£i, deren 
Schluss also lautet : Finita Bude A. dni M.CCCC.LXXIII. 
in vigilia pentecostes per Andreám Hess.“ Das Format 
ist Klein-Folio, die Buchstaben sind runde italienische 
Typen, ziemlich nett, das Papier ist stark, 67 Blätter. 
Von seinen übrigen Druckwerken besitzen wir noch : 
,,Magni Basilii de legendis poetis libellus“, nach der 
Ucbersetzung von Leonardo Aretino mit diesem Schlüsse : 
,,Sic finis libelli Basilii est per A. H. Bude“, 15 Blätter; 
dabei die ,,Apologia Socratis“, Quart, 5 Blätter; und 
,,Julii Caesaris Oratio Vesontione ad milites habita cum 
praefat. Andreae Brentii Patavini“, Quart, 10 Blätter, 
welche die dem libellus Basilii ganz ähnliche typogra­
phische Ausstattung als ein Werk des Andreas Hess er­
kennen lässt. Es ist anzunehmen, dass der Tod derThätig- 
keit des wackern Mannes frühzeitig eine Schranke gezogen,
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denn weder in Ofen, noch auch im Auslande begegnet man. 
von da an einer Spur derselben. So sahen sich die einhei­
mischen Schriftsteller und Herausgeber, deren es in diesem 
Zeiträume viele gab, genöthigt, die Herausgabe ihrer 
Werke im Auslande zu bewerkstelligen. — Ausser dieser 
Ofner Buchdruckerei findet sich noch eine Spur vom Ge­
brauch der Presse in Unterslavonien, wo im Kloster von 
Rochek (Roxich?) 1476 ein L a c ta n tiu s  gedruckt wurde. 
Der Mangel an anhaltender Unterstützung, an Nachfrage 
im Inlande und an ausreichender Thätigkeit der Schrift­
steller und Herausgeber war Schuld daran, dass von jenen 
gebornen Ungern und Siebenbürgern, welche die neue 
Kunst im Auslande zu erlernen sich beeilt hatten, kein 
einziger sich hier zu Lande niederliess, sondern dass sie 
draussen, und zwar meist in Italien, ihre Buchdruckereien 
errichteten.
Die O fner C liron ik  ist eines unserer seltensten Bücher. Die 
bisher bekannten sechs Exemplare derselben werden in der Wiener 
Hofbibliothek, in den Universitätsbibliotheken zu Prag und zu 
Leipzig, dann (zwei) in der des Pester Museums, und in der bischöfli­
chen zu Fünfkirchen aufbewahrt. — B a s il iu s  und die A p o lo g ia  
S o c r a t is  sind in der Wiener Hofbibliothek, C a e sa r is  O ratio  in 
der des Pester Museums zu finden.
U n g ern  a ls  B u ch d ru ck er  im A u sla n d e  waren : T h o m a s 
S e p tr e m c a str en sis  de c iv i ta te  H erm anni in Mantua, später 
in Modena, von 1472 bis 1481; A n d reas B rassa i (Andreas Corvus 
Burciensis de Corona) in Venedig, von 1476 bis 1484; B ern ard u s  
de D a c ia  in Padua 1478—1490; G eo rg iu s  D a lm a tin u s  in 
Venedig, von 1480 bis 1488; Magister P e tr u s  U n g a rn s in Lyon 
1482—1501; M artin u s B u r c ie n s is  de C ze id in o  in Venedig 
1484; Sim on de G ara in Venedig 1491; N. B a sa y  (Basaynus Un- 
garorum) in Cremona 1494; N i co la u s  B ak a lár  in Neu-Pilsen 
1498 u. s. w.
199
U n g risc h e r  B uchhandel.
Anfänglich waren die Buchdrucker des Auslandes zu­
gleich die Herausgeber und Buchhändler. Nebenher ent­
standen allerdings, schon seit 1480, in Deutschland, 
namentlich in Ulm, besondere Buchhändler, darunter der 
in Ofen gebürtige Berchtold Ofener, doch waren diese 
nur die Commissionäre der Buchdrucker, und nicht Ver­
lagsbuchhändler, die sich also auf selbstständige Unter­
nehmungen einliessen. Die letztere Gattung tauchte zuerst 
hier in Ungern auf, und insofern hat Wachler Recht, 
wenn er behauptet, der Buchhandel sei von Ungern nach 
Deutschland hinüber verpflanzt worden, wo der erste 
wirkliche Buchhändler Johann Rynman zu Nürnberg war 
im ersten Zehend des XVI. Jahrhunderts, der sich deshalb 
auch in einigen seiner Ausgaben den Namen eines Archi- 
bibliopola beilegt. Die ungrischen Verlagsbuchhändler, die 
nicht zugleich Buchdrucker waren, rief der Mangel an 
vaterländischen Druckereien ins Dasein. Dermalen kennen 
wir die Namen von dreizehn Ofner Buchhändlern (librarius, 
bibliopola) aus diesem Zeiträume; von ihren Ausgaben sind 
uns mehr als dreissig bekannt, welche, mit Ausnahme der 
Chroniken von Turóci, sämmtlich zum Kirchen- oder 
Schulgebrauch bestimmt waren : darunter sechzehn Mis- 
sale, von denen einige mit den grossartigsten und schön­
sten Producten der damaligen Typographie wetteifern» 
Unsere Herausgeber damaliger Zeit liessen inWien, Brünn, 
Augsburg, Strassburg, Lyon, meist aber in dem benach­
barten Venedig drucken, welches im Buchdruckerfache 
damals die meisten Städte übertraf.
Von ungrischen Buchhändlern jener Zeit sind uns bisher nach­
stehende bekannt:Theobald F e g e r  von Kirchheim,von 1483 oder
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1484 bis 1494. Unter seine wichtigsten Ausgaben rechnet man die 
Chronik von Turöci (Venedig s. a. und Augsburg 1488), und Con­
stitutiones Synodales Eccles. cath. Strig. Wien, 1494; G e o r g  
R üm  1490—3, Herausgeber eines prachtvollen Graner Messbuches 
(Pergamentdruck in der Pester Universitätsbibliothek); Joh an n  
P aep  von 1498 — 1511. Ausser den Messbüchern kennen wir seine 
Ausgaben der Legende Sanctorum regni hung, in lombardica historia 
non contente, Venedig 1498, und Epist. de miseria curatorum, s. 1* 
et a.; G eorg  Muer in Agram 1500; von ihm kennen wir ein Agra- 
mer Missale in gross Fol.; U rban K aym  von 1501—18, liess in 
Wien, Venedig, Strassburg drucken ; unter seinen Ausgaben einige 
Lehrbücher, welche zum Gebrauch unserer in Krakau studirenden 
Landsleute gedruckUwurden, wie ein Donatus, eine Physica, eine 
Dialectica u. s. w.; J o h a n n e s  M uer in Agram 1509—11, gleich­
falls Verleger eines Agramer Missale’s; M a tth ia s  M ilcher, von 
1510—14, der im Jahre 1510 ein bisher noch nirgends erwähntes 
Graner Breviarium in Gemeinschaft mit Kaym in Lyon drucken liess; 
S te fa n  V árdai 1511; A nton  M aurer 1513; S te fa n  H eck e  
von Nagybánya, 1512—14. dessen, für die Pauliner gedrucktes, Mis­
sale (Venedig 1514) unter unsere seltensten Bücher gezählt werden 
muss (es findet sich in der Pester Universitätsbibliothek); J a co b  
Sc hall er, von 1512—15. Unter seinen Ausgaben zeichnen sich aus 
die Postille von Guillermus (Venedig 1512), und ein Graner Psalter 
(daselbst 1515) ; U rban K aym ’s E rben  1520: L eo n h a rd  von  
S zek szá rd  1523; M ich ael P r isc h w itz  von 1524—25; und end­
lich G eorg  G rynaeus, welcher wegen Verkauf der Bücher Luthers 
1524 in Ofen sammt seinen Büchern auf dem Scheiterhaufen verbrannt 
wurde.
Unter diejenigen Ausgaben, welche mit ungrischem Gelde im 
Auslande gedruckt wurden, gehört auch noch jenes ausserordentlich 
schöne Graner Messbuch, welches auf Kosten des Bischofs von Milkö 
Coburger in Nürnberg 1484 druckte. Ferner erschien ebendaselbst 
zu gleicher Zeit das un g r is e  he L ied  von der h e il ig e n  rech­
ten  H and des hl. S te fan , welches für das ä lte s te  u n g r isch e  
D ruckw erk  g i l t .  Ferner drei Ausgaben des berühmten Gesetz­
buches Königs Matthias von 1486, die eine ohne Ortsname und Jah­
reszahl (in der Ingolstädter Universitätsbibliothek), wahrscheinlich 
auf königliche Kosten erschienen, nach Paniers Vermuthung Ofner
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Druck, was aber durch die gothischen Typen, die Andreas Hess nicht 
besass, entschieden widerlegt wird; eine zweite, Leipziger, vom Jahre 
1488, und eine dritte, unter dem Titel „Constitutiones incliti regni 
ungarie“, abermals ohne Druckort und Jahreszahl, welche, wie Stefan 
Horvát vermuthet, von Magister Blasius Rakamazi auf Kosten des 
Neograder Vicegespans Ambrosius Vidfy von Mohorra veranstaltet 
worden ist. Im Auslande handelten vorzugsweise die Buchdrucker 
Kynman in Hagenau, Johann Cassis in Regensburg, Johann Haller 
Ln Krakau und die Giunti’s in Venedig mit ungerländischen Büchern.
Die e rs te  g e leh rte  G e se llsch aft in U n g ern .
Nach dem Vorgänge Italiens, wo im XV. Jahrhundert 
zahlreiche gelehrte Gesellschaften ins Leben traten, wurde 
eine solche auch in Ofen gegründet,welche unter dem Namen 
S o d a lita s  l i te ra r ia  U ngaro rum  während der Regie­
rungszeit des Königs Matthias und Uladislaus II. blühte. 
Der Zweck ihrer Zusammenkünfte war gelehrte Unter­
haltung auf dem Gebiete der Naturkunde und Astronomie, 
der Geschichte, der Rechts- und der schönen Wissenschaf­
ten, und wurde stets mit einem Gastmahle, unter frohem 
Becherklang, geschlossen. Ihre Mitglieder bestanden, 
ausser einigen gelehrten Bischöfen, aus den Männern des 
Hofes und der Universität. Für ihren erwählten Vorsitzer 
hält man gewöhnlich den Veszprimer Bischof, Johann 
Vitéz IL, aber mit Unrecht; denn dieser war der Patron 
der in Wien residirenden Societas Danubiana. Eben so 
gehörten auch die, vonWeszprémi aufgezählten, Mitglieder 
nicht zu der Ofener Gesellschaft, sondern zu der eben er­
wähnten, von Conrad Celtes gestifteten, Donausocietät. 
Ausser lateinischen Gedichten kennen wir von den Arbei­
ten dieser gelehrten Socictät nichts; auch hat sie auf 
die Förderung, Heimischmachung und Verbreitung der
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Wissenschaft imLande keinen Einfluss ausgeübt, was auch 
um so weniger der Fall sein konnte, als die dabei vorkom­
menden Schmausereien, welche immer auf Kosten der Nüch­
ternheit stattfanden, wenig geeignet waren, bei den ernsten 
Ungern Verehrung für die Wissenschaften und deren 
Pfleger zu erwecken. So bestand der Hauptgewinn der 
Ofener gelehrten Gesellschaft darin, dass die zahlreichen 
ausländischen Gäste des Hofes daselbst freundliche Auf­
nahme, einen ihrer Bildung entsprechenden gelehrten und 
feinen Verkehr, und überdies alle materiellen Genüsse, die 
das reich gesegnete Land darbot, fanden, wofür sie dann 
erkenntlich genug waren, den guten Ruf des Lebens zu 
Ofen auszubreiten. Die einzigen, auf uns gekommenen, 
Denkmale derselben bestehen, ausser den Versen, womit 
Conrad Celtes und Bohuslav Hassenstein dieselbe gefeiert 
haben, in einer zur Verherrlichung des Matthias geprägten 
Denkmünze, und in einem goldenen Pokale, den ihm 
ein Mitglied der Societät, Augustinus von Olmütz, 1508 
gewidmet hat! (Beide aufbewahrt im grünen Gewölbe zu 
Dresden.)
A u sb re itu n g  l i te ra r is c h e r  B ildung .
Indem der Hof des Königs Matthias sich in Hinsicht 
auf Gelehrsamkeit, Bildung, Liebe zur Wissenschaft und 
zur Kunst die italienischen Höfe, als dieWiegen des neuen 
Zeitalters, zum Vorbild erwählte, kann von ihm mit Recht 
behauptet werden, dass er den Vergleich mit keinem an­
dern Hofe zu scheuen hatte. Die Hauptzierde desselben 
bildete jedenfalls der König selbst, als einer der grössten 
Herrscher aller Zeiten. Als Heerführer, Gesetzgeber und 
Mensch gleich gross, war er nicht allein der erhabene 
Gönner jeder Art von Bildung, sondern auch einer der
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ausgezeichnetsten Gelehrten seiner Nation, der dieWissen- 
schaft mit der Weisheit zu verbinden verstand. Schon in 
seiner frühesten Jugend erhielt er unter der Leitung des 
älteren Johann Vitéz in der classischen Literatur, in der 
Dichtkunst und in der vaterländischen Geschichtskunde 
einen gründlichen Unterricht, und erlangte im schriftlichen 
Ausdruck eine solche Ausbildung, dass er schon in seiner 
zarten Jugend vom Gubernator, seinem Vater, in manchen 
geheimen Angelegenheiten als Secretär gebraucht wurde. 
Seither setzte er auch inmitten seiner Regierungssorgen» 
ja selbst im Getöse seiner Heerzüge, die Lectüre mit so 
viel ausdauerndem Fleisse und solcher Liebe fort, dass er, 
von seinem schnell fassenden Verstände, von einem ausser­
ordentlichen Gedächtniss, und grosser Leichtigkeit im 
mündlichen Vortrage unterstützt, in der Conversation mit 
den Gelehrtesten die Ueberlegenheit seines Geistes und 
seiner wissenschaftlichen Bildung an den Tag legte. Es 
erregt Staunen, bis zu welchem Grade er in der alten 
Geschickte und Geographie, in den römischen Classikern, 
besonders den geschichtlichen und Kriegsschriftstellern, 
ja selbst in der Theologie, heiligen Schrift und in den 
Kirchenvätern, im kanonischen und im römischen Rechte, 
und endlich, die Verirrungen seines Zeitalters theilend, 
auch in der Astrologie bewandert war. Da er nie müde 
wurde seine Kenntnisse zu erweitern, so berief er noch in 
seinen letzten Lebensjahren den berühmten Erklärer des 
Plato, Marsilius Ficinus, an seinen Hof, um sich von ihm 
in die Lehren des gefeierten griechischen Weltweisen, so 
wie auch in die Diätetik, einführen zu lassen. Ficinus ward 
durch Krankheit gehindert dem Rufe zu folgen, und 
sandte an seiner Statt seinen Schüler Philipp Valori. 
Mit so ausgebreiteter wissenschaftlicher Bildung verband
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Matthias die Fertigkeit, sich in mehreren Sprachen mit 
Leichtigkeit undEleganz auszudrücken, ja im Lateinischen 
und Ungrischen bethätigte er ein entschiedenes Redner- 
talent. An Bildung und Gunst, die man den Wissenschaften 
zuwandte, wetteiferte mit dem Könige das Corps der 
B ischöfe, unter denen es nie, weder früher noch später, 
so viele wissenschaftliche Berühmtheiten gab, wie damals, 
und unter denen die beiden Johann Vitéz, ein Urban Dóczi, 
ein Nicolaus Bátori, ein Johann Cesinge, Sterne erster 
Grösse waren. Die am Hofe befindlichen ausländ ischen  
G e le h rte n  und K ü n s tle r , so wie die L e h re r  der 
hohen S chu len  zu Ofen vervollständigten den Kreis, 
welcher die Hauptstadt zu einem wahren Musensitz er­
hoben hatte. Dieser namhaften Summe von Intelligenz, die 
auch unter den Jagellonen nur eine geringe Schmälerung 
erfuhr, entsprach allerdings die literarische Fruchtbarkeit 
nicht, denn die Empfänglichkeit für wissenschaftliche Lei­
stungen in der Nation war noch eine geringe. Gleichwohl 
hatte sich im Vergleich zu dem früheren Zeiträume die 
Zahl der Schriftsteller in überraschenderweise vermehrt. 
Dagegen blieb der hohe und mittlere weltliche Adel nicht 
blos hinter dem Masse der damaligen Bildung, sondern 
auch hinter dem des Zeitalters Ludwigs I.,wie es den An­
schein hat, zurück, was sich aus den öffentlichen Zuständen 
im XV. Jahrhundert zur Genüge erklärt. Doch gewann 
die Cultur unter dem n iederen  C leru s und in  den  
S täd ten  einen um so grösseren und in stetem Wachsthum 
begriffenen Aufschwung durch den häufigeren Besuch der 
Schulen, insonderheit der ausländischen Universitäten, so 
wie durch die Bereicherung der Bibliotheken mit gedruck­
ten Büchern, besonders römischen Classikern. Dazu kam 
die neubelebte Thätigkeit der re fo rm irten  O rden : so
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dass Ungern gewiss würdig dagestanden wäre auf dem 
Gebiete des Fortschrittes, um mit den erwachten Nationen 
desWestens um die Palme zu ringen,wenn nicht der innere 
Verfall und die von den Türken über das Land herange­
führte Noth über sein Schicksal anders verfügt hätten.
L a te in isc h e  L ite ra tu r . T heologen.
Die Theologie in diesem Zeiträume fand ihre Pflege 
hauptsächlich bei den verschiedenen Orden. An der Spitze 
standen die gelehrten P a u lin e r , unter denen in den 
Jahrbüchern des Ordens folgende lateinische Schriftsteller 
erwähnt werden : vor Allen M ichael de U n g aria , von 
der Sorbonne zum Doctor der Theologie promovirt, der­
selbe, der unter Uladislausl. durch jene öffentliche Dispu­
tation berühmt geworden war (S. 181). SeineWerke : De 
immaculata conceptione virginis; De spiritu sancto; De 
operibus eremitarum, und seine, in den Ordens Versamm­
lungen gehaltenen, die Angelegenheiten desselben betref­
fenden, Reden, durch welche er sich bei diesem sowohl, als 
ausserhalb desselben grosses Ansehen verschaffte, blieben 
ungedruckt. Doch glaube ich jene Reden ihm zuschreiben 
zu dürfen, welche unter dem Namen des Michael de Un­
garia am Schlüsse dieses und am Beginne des XVI. Jahr­
hunderts die ausländischen Pressen vielfach beschäftigten. 
Die Gelehrten haben den Verfasser bald für einen Domi­
nicaner-, bald für einen Franziscanermönch gehalten, 
während die Annalen beider. Orden über ihn ein tiefes 
Stillschweigen beobachten. Andererseits konnten die Hand­
schriften des in Paris verstorbenen Mannes (dessen, aus 
der Szentlörincer Bibliothek mitgenommene, Bücher, wie 
wir wissen, gleichfalls nicht wieder nach Ungern zurück-
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gelangten), leicht in die königliche Bibliothek nach Eng­
land wandern, allwo sie noch heutigen Tages aufbewahrt 
werden. Auch konnten sie auf diese Art leicht den Rheini­
schen und Pariser Buchdruckern zugängig, und von diesen 
gedruckt werden. Ferner : A nton  T a ta i, Doctor der 
Philosophie (blühte 1476), welcher sich durch Herausgabe 
des Messbuches und Breviariums seines Ordens bekannt 
machte; Thom as S zom bathe ly i, 1476 Ordensprovin- 
cial, welcher, ausser seinen ungrischen Reden, mehrere auf 
die Kirchenväter gegründete theologische Werke, und 
einige, besonders für seinen Orden bestimmte (wie die 
Expositio regulae, Recognitio professionis, Exhortationes 
regularium), geschrieben hat. Zu derselben Zeit blühte 
Ja k o b  S z e g e ti , welcher Erklärungen der Psalmen 
herausgab; ferner S te fan  B a tt  (von Krakau gebürtig, 
um 1523), der unter dem Titel Rosarium coeleste einWerk 
über die Festtage der heiligen Jungfrau verfasste, in wel­
chem er den ganzen Psalter unter Anwendung auf die 
jungfräuliche Mutter commentirt. Gleichzeitig mit diesem 
erscheint als eine Hauptzierde des Ordens und zugleich 
als dessen Provincial und Geschichtschreiber G re g o r  
G yöngyösi, von dessen mehrfachen Werken die überden 
heil. Paulus verfassten und in Druck gelegten Reden hie- 
her gehören. Alle diese gehörten als Glieder dem Kloster 
zu Szentlőrinc an. Ihnen muss noch V a le n tin u s  de Un- 
g a r ia , gleichfalls Paulinermönch unter Uladislaus II., 
zugezählt werden, der über die Wunder des heil. Paulus, 
des ersten Eremiten, schrieb ; C aspar von P e s th  (bl. um 
1522), von dem man „Sermones exhortatorii ad viros reli­
giosos“ und ein „Compendium Directorii in visitatione 
fratrum“ hat; ferner G rego r Bánfi, Sohn des bei Mohács 
gefallenen Peter Bánfi, Bruder des Palatins Johann. Er
207
war Prior der ungrischen Mönche zu Rom (ad S. Stepha­
num rotundum in morte Coelio), und wurde durch seine, 
unter dem Namen des Gregorius Coelius Pannonius heraus­
gegebenen Werke : Expositio regulae S. Augustini, Com­
mentarius in cantica canticorum, Collectanea in apocaly- 
psim d. Joannis apostoli, auch im Auslande berühmt 
(f 1545).
Auch die F ra n z isc an e r  hatten in diesem Zeiträume 
ihre Notabilitäten. Darunter~vor allen Andern der zu sei­
ner Zeit in ganz Europa'gefeierte und von der ungrischen 
Kirche auch unter die Seligen (17. Mai) aufgenommene 
P e lb a r t  von Tem esvár. Er war ein Zögling der Kra­
kauer Universität (wo er 1463 Baccalaureus wurde), dann 
zu Ofen im Kloster seines Ordens Professor der Theologie, 
und ein berühmter Prediger (f 1504). Ausser seinen vie­
len Predigten (Pomerium sermonum de tempore, Quadra- 
gesimalium, De sanctis, Stellarium coronae beat, virginis) 
verfasste er auch mehrere theologisch-wissenschaftliche 
Werke (Aureum rosarium theologicum, Expositio psalmo­
rum), welche in zahlreichen Ausgaben auch im Auslande 
Verbreitung fanden. Ihm schliesst sich der Pester Fran­
ziscaner O sw ald  L askó  an, der das RosariumPelbart’s, 
der über dessen Vollendung starb, zum Abschluss brachte, 
und Verfasser der „Gemma fidei“, so wie der, unter dem 
Titel „Biga salutis“ erschienenen, zweibändigen Sammlung 
von Sonntags-, Fasten- und Festpredigten ist, die gleich­
falls oft gedruckt wurde, und von'Manchen, jedoch irrthüm- 
lich, gleichfalls dem Pelbart von Temesvár zugeeignet 
wurden.
Unter den D om inicanern  glänzte in diesem Zeit­
räume als theologischer Schriftsteller der Rector der Ofner 
Universität, P e tru s  N iger, der, trotz seiner Eigenschaft
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als Ausländer, doch hieher gehört, indem er sein, einst 
gefeiertes, Werk, die Verteidigung der Lehren des heil, 
Thomas von Aquino (Clypeus Thomistarum) zu Ofen ge­
schrieben hat. Schliesslich darf nicht unerwähnt bleiben 
M arcus M aru llu s  von S p a la to , der die theologische 
Moral mit vielem Glücke bearbeitet hat. Sein Evangelista- 
rius, der sich in sieben Büchern über die christlichen 
Tugenden und über die Sünden in eindringlicher Weise 
und in einem edlen Latein verbreitet, seine Beispielsamm­
lung eines glückseligen Lebens, in sechs Büchern, und 
seine fünfzig Parabeln, die gleichsam den praktischen 
Theil des obigen Werkes ausmachen, waren lange Zeit in 
der theologischen Welt geschätzt.
Auch auf dem liturgischen Gebiete zeigte sich in 
diesem Zeiträume eine lebhafte Bewegung, nachdem Mat­
thias im Jahre 1479 die Kirche durch eine besondere 
Verordnung beauftragt hatte, ihre Messbücher und Bre­
viere in Druck zu legen. Dieser Verordnung, so wie dem 
Vorgänge des Auslandes und der Verbreitung der Drucker­
presse, muss die Entstehung der zahlreichen Kirchenbücher 
zugeschrieben werden, welche in diesem Zeiträume die 
Thätigkeit der ungrischen Priester und die der ausländi­
schen Druckereien in Anspruch nahmen.
Die Predigten des M ich a e l de U n g a r ia  (Sermones X III 
universales Magistri Michaelis de Ungaria) erschienen meines Wis­
sens zuerst in Strassburg 1487, und seither abermals dort, dann in 
Deventer, Paris und Köln bis 1611 im Ganzen dreizehn Mal. (Einige 
Ausgaben befinden sich in den Bibliotheken der Akademie und der 
Universität zu Pest.) — Das Messbuch A n ton  T a ta i’s : Missale 
fratrum heremitarum ord. S. Pauli, erschien 1514 zu Yenedig, auf 
Kosten des Ofner Buchhändlers Heckei (Universitätsbibliothek). — 
K. P e s th i’s Schriften. Krakau, 1531, 32. — Ausgaben von G reg o r  
B án fi (Gregor. Coelius) Collectanea in apocalypsim d. Joannis, Bom
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1500. 1510. Paris 1541. 1571. Yenedig 1547. 1571. 1647. Tyrnau 
1682. Comment, in cautica canticorum.Wien 1681. Explanatio regül. 
Pressburg 1742. (Mehrere davon in der Universitätsbibliothek.) — 
Die Ausgaben P e lb a r t’s von  T em esvár einzeln aufzuzählen, 
würde zu weit führen. MeinesWissens erschienen 1) die Sermones de 
tempore zuerst in Hagenau 1475, dann noch neunzehn Mal ebenda­
selbst, so wie in Augsburg, Nürnberg, Lyon, Yenedig, und ohne An­
gabe des D uckortes. 2) Die Sermones quadragesimales zuerst in 
Hagenau 1499, dann noch vierzehn Mal ebendaselbst, in Augsburg 
und Lyon. 3) Die Sermones de sanctis in zwei Bänden, zuerst ohne An • 
gäbe des Druckortes 1489, und noch vierundzwanzig Mal inHagenau, 
Nürnberg, Augsburg, Strassburg, Lyon und ohne Angabe desDruck- 
ortes. 4) Stellarium coronae beat. virg. zuerst in Hagenau 1501 und 
noch fünf Mal ebendaselbst, in Lyon und ohne Druckort. 5) Rosa­
rium theologiae mit der Fortsetzung von L a skó zuerst in Hagenau 
1503— 1508, und noch zwei Mal in Venedig und Brescia. Endlich 
6) Expositio psalm, zuerst in Hagenau 1504 und ebendaselbst noch 
zwei Mal. (Zahlreiche Ausgaben davon in den Bibliotheken der Uni­
versität, des Museums und der Ungrischen Akademie in Pest.) —Von 
Osval d Las kó  erschienen: 1) das Quadragesimale, Gemma fidei 
intitulatum, tractaus de ss. et orthodoxa fide cath., a quodam fratre 
hiingaro ordinis minoris de observantia ex conventu pesthiensi, ejus­
dem ord. guardiano, inHagenau 1504. (In der Bibliothek zu Klagen­
furt.), 2) Sermones dominicales perutiles, a quodam fratre hungaro 
ord. minor, de observantia comportati, Biga salutis intitulati, zuerst 
in Hagenau 1498, und ebendaselbst noch drei Mal 1499, 1506 und 
1516. 3) Sermones quadragesimales perutiles, a quodam etc. Biga 
salutis intitulati, Hagenau 1498 und 1501. 4) Sermones de sanctis 
perutiles, a quodam fratre hungaro etc. Biga salutis intitulati. Ha­
genau 1497 und 1503—4. (Zum grössten Theil in der Universitäts­
bibliothek.),— Pe t r i  Ni g r i  ClypeusThomistarum,Venedig 1481.— 
Des Marul l us  Evangelistarius erschien zu Venedig 1516. Die Bene 
vivendi instituta zu Basel 1513. Köln 1530. Antwerpen 1577. Köln 
1609, ja selbst in deutscher Uebersetzung zu Dillingen 1614. Die 
Parabolae, Venedig 1516. (Dies Alles in der Universitätsbibliothek.) 
Eine Gesammtausgabe, Antwerpen 1601. In der Bibliothek von San 
Marco zu Venedig befinden sich einige Legenden und Hymnen des 
Toldy. Gesell d. ung. Nat.-I.it. 14
Verfassers hand schriftlich. — Die meisten Messbücher und Breviere 
aus diesem Zeiträume bewahren die Universitäts- und die Bibliothek 
des Museums zu Pest.
V a te rlä n d isc h e  G e s c h i c h t s c h r e i b u n g .
Inwiefern unsere Reichsgeschichte in diesem Zeit­
räume von Ungern geschrieben wurde, war sie wieder eine 
Fortsetzung der früheren Richtung, und hat bezüglich der 
alten Zeit nur geringe Bedeutung, weil Diejenigen, in 
deren Händen sie sich befand, mehr nur Vorhandenes 
abschrieben und vermehrten, als aus ursprünglichen Quel­
len von Neuem schöpften. Solche Historiker waren:
1) Der anonyme H e r a u s g e b e r  der  s o g e n a n n ­
ten Ofner  Chr on i k  (1473), welcher den Eingang aus 
Kézai, die Geschichte der Hünen aber, und die der Un­
gern bis Andreas I. aus der Bilderchronik, oder aus einer, 
diesen beiden gemeinsamen, Quelle abschrieb ; von hier 
bis zu Ladislaus dem Heiligen gibt er denselben Text, den 
die letztgenannte Chronik, nur an vielen Stellen verkürzt; 
von Coloman bis zum Tode Geiza’s II. bew:egt er sich von 
dieser unabhängig, nur freilich ist der Vortrag viel mage­
rer; darauf stimmt er wieder mit der Bilderchronik über­
ein, später nimmt er die Ludwigschronik des Johannes 
von Küküllö auf, und eilt von Maria bis Matthias auf ein 
paar Seiten über die Ereignisse dieses wichtigen Jahrhun­
derts hinweg.— 2) Der anonyme Verfasser der sogenannten 
Dubni ce r  Chronik  (1480) schreibt bis auf Salomon die 
Bilderchronik, von da die Ofner, mit wenigen unbedeu­
tenden Veränderungen, ab. Wichtig ist er jedoch deshalb, 
weil er in der Geschichte Ludwigs des Grossen die Erzäh­
lung eines ungenannten Zeitgenossen einschaltet (129. S.), 
dort aber, wo die Ofner Chronik abbricht (1473), diese,
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ohne jedoch sich genau an die Zeitordnung zu halten, 
bis 1479 fortsetzt, und zwar in einem, Matthias nicht 
günstigem, Sinne. — 3) Wichtiger als diese Beiden ist 
J ohann  Túróéi ,  inwiefern er seine Arbeit aus Quellen 
ergänzt, und bis auf seine Zeit fortführt (1483—88). Er 
gehört mit seiner berühmten Chronik schon in das vierte 
Stadium unserer alten Geschichtschreibung. Von den Hü­
nen beginnend bis zum Tode Carls I. hat er irgend ein 
vollständiges Exemplar der Bilderchronik abgeschrieben, 
und zahlreiche Einschaltungen, namentlich im ersten 
Theile, hinzugefügt. Darauf lässt] er gleichfalls die Lud­
wigchronik Johannes von Küküllő folgen, dann die Ge­
schichte Maria’s und Karls I I . , frei nach Lorenz von 
Monacis (129. S.) und nach mündlichen Mittheilungen von 
Zeitgenossen. Endlich die Geschichte vom Tode Carls II. 
angefangen bis Matthias theils eben so aus Berichten von 
Zeitgenossen, theils aus amtlichen Schriften (wie das Re- 
gistrum Sigismundi), theils auch aus eigenerWissenschaft. 
Turóci bildet den Schlussstein am Gebäude der alten ung- 
rischen annalistischen Historiographie, welches gemüth- 
liche Aufrichtigkeit, frommer Glaube und nationales 
Selbstgefühl, aus den Edelsteinen der Tradition, der Ge­
sänge und amtlicher Quellen, einfach und ohne alle Kunst 
zusammeimefügt hat.
Unter den übrigen Geschichtschreibern dieser Periode 
nennen wir 4) Marcus  von Dombró,  den Klostervor­
stand der Pauliner zu Remete unter König Matthias, der 
Annalen seines Ordens schrieb; 5) den schon erwähnten 
Gr e go r  Gyöngyösi ,  welcher gleichfalls eine Geschichte 
obigen Ordens verfasste; 6) Va l ent i nus  de Hungár ia ,  
gleichfalls Pauliner unter Uladislaus II., der eine Legende 
des h. Paul schrieb; 7) den ungenannten  K a r t h ä u s e r
14*
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von L átókő , der am Anfang des XVI. Jahrhunderts die 
Geschichte seines Klosters schrieb. Endlich scheint in den 
Anfang dieser Periode zu gehören der anonyme Verfasser 
der L eg en d ae  sancto rum  reg n i H ung, in lombardica 
historia non contentae.
Dalmatinische Geschichtschreiber zu jener Zeit waren: 
1) der Dominicaner B ernard  G heta ld i, welcher um 1470 
Lebensgeschichten berühmter Ragusaner schrieb; 2) der 
Dominicaner Johann  B a rb e ta , der um 1480 eine Ge­
schichte Dalmatiens verfasste; 3) der ungenann te  Bio­
g ra p h  der Erzbischöfe von Spalato; 4) M artin  von 
Seb enico, Verfasser einer Chronik Dalmatiens, 1489; 
5) M arcus M aru llus, der um 1510 die südslavische 
Geschichte des ungenannten Priesters von Dioclea aus 
dem Dalmatinischen übersetzte (81. S.), und die dalmati­
nischen Inschriften sammelte. Am bedeutendsten und für 
die vaterländische Geschichte von äusserster Wichtigkeit 
ist 6) die Geschichte seiner eigenen Zeit vom Abte L ud ­
wig T ubero , welcher vom Tode des König Matthias, 
dem er übrigens nicht sehr hold ist, angefangen bis 1522 
die in den südlichen Nachbarländern geschehenen Dinge 
umständlich, treu, mit wahrhaft historischem Geiste und 
zugleich zierlich beschrieben hat.
Nicht sind hier mit Stillschweigen zu umgehen auch 
jene ausländischen Schriftsteller, die, inwiefern sie über 
ungrische Angelegenheiten hier in Ungern oder doch unter 
Begünstigung Königs Matthias geschrieben haben, eini- 
germassen als die Unsrigen angesehen werden dürfen. 
Unter den Schriftstellern, die insbesondere über Matthias 
schrieben, gehören hieher : 1) Ludw ig  Carbo von Fer­
rara, der in der Form eines Dialoges zwischen sich und 
dem Bischof von Fünfkirchen Sigismund von den Thaten
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des Königs Matthias schrieb (Dialogus de laudibus K. 
Matthiae); 2 )N aldus N ald ius von Florenz, der über 
die Ofner Bibliothek bandelt (Epistola de laudibus au­
gustae bibliothecae ad Matth. Corv.), welche er auch in 
einem beschreibenden Gedichte verherrlichte (De laudibus 
augustae biblioth. carminum libri IV.); 3) G a le o tu s  
M artiu s von Narni, königlicher Bibliothekar, der über 
die weisen Reden und Thaten des Königs Matthias ein 
reichhaltiges Buch für den Herzog Johann schrieb (Com­
mentarius de Matth. Corv. egregie, sapienter, iocose dictis 
ac factis); 4) A lexander C o rtese  von Modena, päpst­
licher Geheimschreiber, der die Kriegsthaten des Matthias 
in einem zierlichen Heldengedichte verherrlichte (nach 
1485), welches für uns, von seinen sonstigen Schönheiten 
abgesehen, vornehmlich historisches Interesse hat (De 
Matthiae Corv. R. Ung. laudibus bellicis). Ein zweites 
Werk desselben Autors, welches von den Friedens werk en 
des Königs handeln sollte, ist leider, vielleicht wegen des 
Todes Matthias’, unterblieben. — Die gesammte Geschichte 
Ungerns behandelten : 5) P e te r  R anzan i von Palermo, 
Bischof von Lucera und neapolitanischer Gesandter in 
Ofen, der vornehmlich mit Hilfe der ihm, von der Königin 
Beatrix mitgetheilten, amtlichen Aufzeichnungen (Indices 
regum Hung.) eine Geschichte von Ungern schrieb (Epi­
tome rerum Ungaricarum per Indices descripta), die, trotz 
ihrer Kürze, wegen der Quellen, aus denen der Verfasser 
schöpfte, so wie wegen seiner Unbefangenheit und Vor­
sicht, in Anbetracht des Zeitalters Matthias’ aber, das er 
als Zeitgenosse und Augenzeuge ausführlicher behandelt, 
um der völligen Glaubwürdigkeit willen, von hoherWich- 
tigkeit. ist. Er war es auch, der die Lobrede über Matthias 
hielt. 6) A nton  Bon fini von Ascoli, Vorleser der Königin
■ew-
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Beatrix. Er wurde, nachdem der König behufs einer voll­
ständigen Geschichte von Ungern in allen Capitel- und 
Klosterbibliotheken des Landes die vorfindlichen geschicht­
lichen Aufzeichnungen hatte sammeln lassen, mit der Ab­
fassung einer grossen Geschichte Ungerns beauftragt. Er 
vollendete bei Lebzeiten des Königs blos die Geschichte 
der Hünen ; nach dessen Tode erfreute er sich auch der 
Gunst des Königs Uladislaus, wodurch er in den Stand 
gesetzt wurde, auch die Geschichte der Ungern bis zum 
Jahre 1495 glücklich zu vollenden. (Rerum hungaric. de­
cades quinque; von der fünften Decade sind nur fünf 
Bücher vollendet.) Das Verdienst des mit viel trockener 
Gelehrsamkeit geschriebenen und viele Fabeln enthalten­
den, dazu in einem wenig kritischen und oft parteiischem 
Geiste verfassten, umfangreichen Werkes besteht darin, 
dass man ihm die Aufbewahrung von einer Menge ge­
schichtlicher Daten verdankt, welche ohne dasselbe ver­
loren gegangen wären, und ist namentlich in Bezug auf 
das Zeitalter des Matthias und Uladislaus eine unschätz­
bare Quelle. Bonfin hat auch über den Ursprung des Cor- 
vinischen Hauses (Libellus de Corvinae domus origine) 
und über den Krieg mit Oesterreich von 1486—1487 (im 
Vorworte zu seinemPhilostratus) geschrieben. Diese Arbei­
ten nahm er später in sein grosses Geschichtswerk, die 
letztere jedoch nicht vollständig, auf.— 7) P h ilip p  Cal- 
lim aco von Toscana, gemeiniglich Callimachus Experiens 
genannt. Während seines Aufenthaltes in Ungern fasste er 
den Entschluss, die Geschichte Königs Uladislaus I. zu 
schreiben (De rebus ab Uladislao Polonorum atque Hun- 
garorum Rege gestis libri tres), ein Werk, das ihm wegen 
des Taciteischen Geistes, der darin weht, und des gebil­
deten Vortrags halber, in welchem es abgefasst ist, einen
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hervorragenden Rang unter den Verfassern ungrischer 
Geschichte sicherte. Hieher gehört noch theilvveise seine 
Vita Gregorii de Sanoc, eines auch in unserer Geschichte 
bedeutenden, polnischen Geistlichen, mit vielen interes­
santen Details; und dessen „Atila“ (De gestis Atilae 
regis), ein Werk, dessen Werth jedoch lediglich in seiner 
schönen Schreibart besteht. — Endlich würde hier noch 
H ieronym us B a lb i von Venedig, erst Waizner, später 
unter Uladislaus und Ludwig II. Pressburger Propstes, zu 
gedenken sein, wenn seine Geschichte Ungerns nicht ver­
loren gegangen wäre.
Die O fner C hron ik  erschien zuerst in Ofen 1473. Druck von 
Andreas Hess. (Davon sind sieben Exemplare bekannt : das des 
Königs Matthias in der k. k. Hofbibliothek zu Wien; das des Sigmund 
Bátori im Nationalmuseum, dann je eins in Rom, München, Prag, 
Leipzig und noch eins im Nationalmuseum); zum zweiten Mal wurde 
sie ebendaselbst 1838 mit reichhaltigen Bemerkungen von Joseph 
Podhradczky herausgegeben. — Die D u b n icer  C hronik befindet 
sichsammt der Illésházy’schenBibliothek vonDubnie imNationalmu- 
seum. Endlicher hat dieselbe nicht allein bekannt gemacht (Jahrb. d. 
Lit. Band 33. u. 34., Jahrg. 1826), sondern auch die Geschichte Lud- 
wigsl.und die Fortsetzung derThaten des Matthias, die dieser Codex 
enthalt, an dem angeführten Orte, wenn schon nicht fehlerlos,heraus­
gegeben. — T úró ci erschien zuerst zu Venedig ohne Jahreszahl 
(jedenfalls vor 1485), dann in Brünn und in Augsburg 1488; später 
unter den Scriptores von Bongars (1600), und Schwandtner (1746) zu 
wiederholten Malen; eine gleichzeitige deutsche Uebersetzung fand 
ich unter den Handschriften der Heidelberger Universitätsbibliothek.
Des Paulinermönches M arcus von D om bró Annalen sind 
verloren gegangen. G regor  G y ö n g y ö s i's  Annalen befinden sich 
in der Manuscriptensammlung der Pester Universität. Die Paulus­
legende des V a le n t in  M agyar kam zu Krakau 1507 heraus. Das 
anonyme Werk : „Fundatio Lapidis Refugii, in welchem dessen Ge­
schichte von 1241 bis 1517 enthalten ist, hat Wagner in den Annales 
Scepusii, II. Bd., Wien 1774, aufbewahrt. Endlich sind die L e g e n ­
den u n g r isch er  H e ilig e n  zuerst ohne Ortsname und Jahreszahl
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in Folio erschienen (Bibliothek der Akademie), dann öfters, so in 
Strassburg 1486, in Yenedig, auf Kosten des Ofner Buchhändlers 
Paep, 1498, und abermals in Venedig 1512 (Universitätsbibliothek); 
auch mit Dlugossens Stanislaus-Legende in Krakau 1511 (Bibliothek 
der Universität und des Museums).
Der A nonym us von Sp a la to  und Mar u llu s  wurden zuerst 
von Lucius in den Scriptt. Rer. Dalm. 1666, dann von Schwandtner 
im III. Bande herausgegeben. T u b ero  erschien zuerst in Frankfurt 
1603 und dann wieder ebendaselbst 1627, zuletzt bei Schwandtner im 
II. Bande. M a rtin s von Seb en ico  handschriftliche Chronik steckt 
irgendwo verborgen; B a rb e ta ’s Handschrift, ungedruckt, wird in 
der Marciana aufbewahrt.
Der Originalcodex von L u dw ig  Carbo,der dem König Matthias 
gehörte, befindet sich unter den Handschriften der Ungr.Akademie; 
abgedruckt im I. Bande meiner Analecten. Ungrisch von Gabriel Ka­
zinczy (1862). N a id i hat zuerst Jänich veröffentlicht : Meletemata 
Thorunensia, III. Band; neuerdings B é l im III. Bande der Notit. 
Hung, novae. Den G a leo tu s  M artius gab zuerst Sigmund Tordai 
zuWien, 1563, heraus, später geschah es von Mehreren. Die am mei­
sten verbreitete Ausgabe ist die Schwandtner’sche. Ungrisch von G. 
Kazinczy (1862), und von Barna (ebendaraals). —C o r te s iu s  wurde 
zuerst von Obsopäus 1531 aus dem Exemplar des Königs Matthias, 
welches er von dem Markgrafen Georg von Brandenburg, dem Men­
tor König Ludwigs, erhalten hatte, herausgegeben, nach ihm von 
Zsámboki in seinem Anhänge zu Bonfin, Basel 1568; und dann noch 
öfters. — Der königliche Codex R an zan i’s befindet sich inWolfen- 
büttel(?), der für Thomas Bakacs zierlich geschriebene in der Biblio­
thek des Nationalmuseums. Zuerst gab denselben Lukas Pécsi heraus, 
Tvrnau 1579, seither erschien er öfters unter den Scriptores von Bon- 
gars und Schwandtner ; auch in Ofen 1746.— Den Bon f in i  gab zu­
erst Martin Brenner von Bistritz, nach der fehlerhaften Abschrift, die 
er durch Paul Istvánfi (den Dichter) von dem Exemplar des Königs 
Uladislaus erhalten hatte, heraus, Basel 1543, und zwar nur die drei 
ersten Decaden ; mit der vierten und halben fünften ergänzt Zsám­
boki in Basel, zuerst 1568, dann später öfter. Die am meisten ver­
breitete Ausgabe ist die Pressburger vom Jahre 1741, die neueste 
und beste die des Andreas B e i, Leipzig 1771. Einen Auszug davon 
in ungrischer Sprache gab Heltai 1575 in seiner Chronik. Deutsche
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Uebersetzungen des Bonfini gibt es zwei : eine Basel 1545 und eine 
andere Frankfurt 1581. — Die Geschichte des C a llim ach u s er­
schien zuerst in Augsburg 1519, dann in verschiedenen Sammlungen, 
neuestens im I. Bande Sehwandtner’s. Sein Atila zuerst Hagenau 
1531. dann öfters im Anhänge Zsámboki’s zu Bonfin; ein Auszug 
seiner Biographie des Gregor von Sanoc erschien im Üj M. Muzeum 
vom Jahre 1860.
In diesem Zeiträume beginnt auch eine kleine g eo g ra ­
ph ische  und R e ise lite ra tu r.E in  U n g e n a n n te r  von 
S chässburg , der zwanzig Jahre (1438—58) in türkischer 
Gefangenschaft zubrachte, lieferte, nachdem er die Bela­
gerung von Schässburg (1438) beschrieben, eine inhalts­
reiche Schrift über die Sitten der Türken; der Domini­
caner G eorg ius U ngarus beschrieb die religiösen 
( erimonien der Türken; G ab rie l P é csv árad i, Provin­
cial der Franziscaner, bereiste im Jahre 1514 Palästina; 
sein reichhaltiges Werk ist aber mehr eine Topographie 
als eine Reisebeschreibung; M axim ilianus T ran sy lv a - 
nus wurde von Karl V., dessen Secretär er war, der durch 
ihn nach den raoluccischen Inseln entsendeten Expedition 
beigegeben, und gab eine Beschreibung derselben : der 
erste Unger, der die Gestade der neuen Welt betrat.
U n gen an n ter  von S ch ässb urg  : Tractatus de vita, mori­
bus, nequitia et multiplicatione Tureorum; s.l. et a., jedoch zwischen 
^1478—81 ; von Neuem Paris 1511 (Universitätsbibliothek), und Basel 
1543. — Ge or g i u s Un gar us : De ritibus Tureorum; handschrift- 
ich im Coll. S. Mariae ad Minervam zu Rom. — P é c s v á r a d i : 
Compendiosa quaedam nec minus iocunda descriptio urbis Hierusa­
lem u. s. w. ien, s. a., doch wahrscheinlich bald nach desVerfassers 
Zuriickkunft (Bibi, des Nationalmus. und der Universität). Dieses 
Werk, gab bald, ebendaselbst s. a. Nicolaus de Farnád unter seinem 
Namen heraus (Stiftbibi, zu S. Dorothea). Ein merkwürdiges Beispiel 
eines Plagiats ! — M a x im ilia n u s  T ra n sy lv a n u s: Descriptio na­
vigationis Castellanorum ex Hispania ad Moluccas insulas, ab occi-
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dente in orientem per inferius hemisphaerium, Caroli V. auspiciis in­
stitutae. Edirt in Simon Grynaeus, gewesenen Prof, der Ofner Uni­
versität, Sammlung : „Novus Orbis“, Basel, 1555.
A nfänge  einer rec h tsw isse n sc h a ftlich e n  
L ite ra tu r .
Es lässt sich nicht zweifeln, dass die Rechtswissenschaft 
in Ungern sehr alten Ursprungs sei. Die Hochschule zu 
Veszprim bewegte sich wahrscheinlich schon seit der Mitte 
des XII. Jahrhunderts, so wie auch die zu Fünfkirchen, 
hauptsächlich in diesem Kreise, und befassten sich diese 
ohne Zweifel nicht blos mit dem kanonischen und römischen 
Recht, sondern auch mit der vaterländischen Jurisprudenz. 
Als Beweis hiefür gilt die Entwickelung und der 
Geist der ungrischen Gesetzgebung, vornehmlich auch im 
X III. Jahrhundert, so wie die grosse Zahl der Doctoree 
legum und decretalium, denen wir in den Urkunden be­
gegnen, auf den Aufschwung der Rechtswissenschaft hin­
weist. Nichtsdestoweniger gab es bis sum Anfang des 
XVI. Jahrhunderts keine Literatur auf diesem Gebiete. 
Gleichwie nämlich die aus der Zeit König Ludwigs her- 
rührende „Ars Notarialis“ blos ein praktisches Lehr- und 
Hilfsbuch ist (124. S.), so sind die aus diesem Zeiträume 
stammenden fünf Denkmäler, als : „Stilus cancell. Mat- 
thiae R.“ von Thom as N y írk á lla i (1476), das anonyme 
„Formularium stili cancellariae et curiae Matthiae Regis“, 
das anonyme „Formularium stili Uladislai II. R.“, ferner 
„Stilus cancellariae Uladislai II. R.“ von dem kön. Secretär 
F ran z  B ácsi,und endlich jenes anonyme „Formularium“, 
welches zum grössten Theil unter Uladislaus II. und Lud­
wig II. geschrieben worden, auch nichts Anderes, als amt­
liche Stilformeln und Sammlungen von Urkunden für den
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Kanzleigebrauch, welche zwar für die ungrische Rechts­
geschichte und Diplomatik von hohem Werthe, aber doch 
nicht im engern Sinne zur Literatur zu zählen sind. Doch 
finden wir schon einige Anfänge von C odification  zu 
König Matthias’ Zeiten. Was manche spätere Ausländer 
aus des Ludwig Vives Worten*) herauslasen : dass der 
König das römische Recht nach Ungern eingeführt habe, 
dass hieraus in der Gerechtigkeitspflege eine heillose Lang­
samkeit und Wirren entstanden, und der König sich ge­
zwungen sah dasselbe wieder ausser Gebrauch zu setzen, 
erweist sich zwar, Angesichts des tiefen Stillschweigens 
der gesammten heimischen Quellen, als Faselei; vielmehr 
waren es, eben nach dem berühmten corvinischen Gesetz­
buch von 1486, andere, und schon eingewurzelte Ursachen, 
welche jene Langsamkeit der Procedur hervorbrachten, 
und ausser den überhand genommenen Missethaten haben 
eben diese Ursachen den König zur Herausgabe dieses 
Gesetzbuches bestimmt, an dessen Abfassung er selbst, der 
im römischen Rechte ohne Zweifel tüchtig bewandert war, 
persönlich Theil nahm. Doch schon das Palatinalgesetz 
von 1485 war eine codificirte Arbeit. Dieselbe Richtung 
lässt sich auch im 6. Gesetzartikel von 1498 erkennen, 
welcher die k ritisc h e  Z usam m enstellung  der Reichs­
gesetze in Rechtsangelegenheiten anordnet**). Als das 
eine Ergebniss dieser Anordnung betrachtet Kovachich 
auch jenes kleine Handbuch des Processes, das den Titel
*) S. Wenzel : A Magyar és Erdélyi Magánjog, I. 181. S.
**) Denn dies ist der Sinn derWorte des Gesetzes : „Consuetu­
dines antiquae conscribantur, et si quae videbuntur Regiae Maiestati 
ac Dominis Judicibus rationales et legitimae, non abusivae, nec irra­
tionabiles, secundum easdem iudicetur.“
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führt : „Decisiones Tabulae tempore Vladislai II. Regis“, 
und den Protonotar Adamus zum Verfasser hat.
Und in der That, dem allgemein gefühlten und aus­
gesprochenen Bedürfnisse, so wie jener gesetzlichen An­
ordnung verdankt Ungern sein erstes, wissenschaftlich 
bearbeitetes Rechtswerk, mit welchem eigentlich seine 
rechtswissenschaftliche Literatur beginnt : nämlich das 
berühmte „Tripartitum opus iuris consuetudinarii Regni 
Hungáriáé“ des S tefan  V erbőci, welches der gelehrte 
Palatin, damals noch Personal, über Aufforderung des 
KönigsVladislaus angefertigt hat, und welches die Stände 
im Jahre 1514 bestätigten. Der Verfasser dieses Werkes 
zeigt sich als einen Mann, der nicht weniger im römischen 
und kanonischen, als im vaterländischen Gewohnheits- und 
geschriebenen Rechte bewandert, in der Wissenschaft auf 
der Höhe seiner Zeit steht, und in der Auffassung und 
der Kenntniss des Rechtes ein so vollständiger Ausdruck 
des Nationalgeistes ist, dass der Zauber seiner Autorität 
weder durch den eifersüchtigen Widerspruch der auf ihn 
gefolgten Regierung, noch durch den Ablauf von drei 
Jahrhunderten im mindesten erschüttert werden konnte.Ein 
anderer Rechtsgelehrter, im kanonischen Fache, war der 
obenerwähnte Paulinerprovincial G reg o r G yöngyösi, 
dessen hieher gehörigesWerk : „Commentarius in antiquas 
constitutiones“ in ihm einen Mann von hervorragender 
Gelehrsamkeit auf dem Gebiete der Theologie, der Kir­
chenväter, des kanonischen und römischen Rechtes er­
blicken liess.
Den Ny í r k á ] 1 a i und den A n on ym u s des Königs Matthias hat 
M artin  G. K ovach ich  herausgegeben : Formulae solennes styli, 
Fest 1799, Seite 158 bis 458 und 459 bis 563. Der an dritter Stelle 
erwähnte Codex befindet sich in der bischöflichen Bibliothek zu
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Fünfkirchen; der des Bácsi in der erzbischöflichen zu Erlau, gleichfalls 
von Kovachich in dem angeführtenWerke p. XXVIII.CCV.XXXI. 
beschrieben. Vom Gesetzbuch des J. 1486 sind bis jetzt drei Aus­
gaben bekannt : 1) Mattbie Regis Hung. Leges in diéta__ Bude
habita condite. S. 1. et a. 4°. mit gotbischer Schrift (in der Ingol- 
städter Universitätsbiblioth). 2) Leipzig 1488. 8. mit runder Schrift. 
3) „Constitutiones incliti regni vngarie“, mit xylograpbischem Titel­
blatt, s. 1. et a. 8. Nach Stefan Horvâts’ Dafürhalten rührt das Vor­
wort von Rakamazi Balázs deák her, und wurde das Buch von Molio- 
rai Vidfi Ambrus, Vicegespan des Neográder Comitates, besorgt 
(beide Ausgaben in der Bibi, des Nationalmuseums). — „Decisiones 
tabulae tempore Vladislai II. R. in curia R. Maiestatis iudicialiter 
per sententiam factae“ (im Ilosvai-Codex der kais. Hofbibliothek), 
herausgegeben von Jos. Nie. Kovachich in seinen Historiae Praeli- 
minares ad Syllogen Decretorum Comitialium, Pest 1820. p.400—413. 
Es sind in den Text durch spätere Hand mehrere Einschiebsel mit 
unterlaufen, die der Herausgeber nicht fleissig genug bezeichnete. — 
Die ersten Ausgaben v o n V erb ö c i sind : Wien 1517, 1545, 1561, 
1572, und die durch Zsámboki veranstaltete 1581. In das Corpus Iuris 
Hung, wurde er 1628 aufgenommen. Ueberdies öfters mit und ohne 
ungrische Uebersetzung ; auch selbstständig, ungrisch, deutsch und 
kroatisch; ferner in Auszügen, auch in Reime gebracht, mit Erklä­
rungen edirt. — G y ö n g y ö s i ist vci’loren gegangen.
L a te in isc h e  D ich tung .
Die Bekanntschaft mit den alten, namentlich den römi­
schen, Classikern, in der Schule und durch die Presse 
gefördert, erzeugte, wie anderwärts, so auch bei uns, 
nicht blos viele gelehrte Liebhaber der lateinischen 
Dichtung, sondern auch solche, die sich selbst auf diesem 
Felde versuchten. Der Zeit und der Bedeutung nach nimmt 
den ersten Rang unter ihnen Jo h an n  Cesinge ein, wel­
cher sich unter dem Namen Janus Pannonius in der neu­
lateinischen Dichterreihe Europa’s einen unsterblichen 
Ruhm erworben hat. Neffe des Erzbischofs Johann Vitéz
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(géb. 1434), war er ein Zögling des Fünfkirchner Gymna­
siums, dann Schüler Guarino’s von Verona und Marsiglio 
Ficino’s von Florenz, Freund des Galeotus Martius, später 
Domherr zu Grosswardein, nachmals Bischof von Fünf­
kirchen und einer von den Lieblingen Königs Matthias; 
endlich in die Verschwörung seines Oheims verwickelt, 
musste er nach Croatien entfliehen, wo er ein frühes Opfer 
seiner Reue ward (1472). Unter seinen Dichtungen werden 
vornehmlich seine E pen  (Panegyricus ad Guarinum, Pa­
negyricus Marcellinus) und seine, in griechischem Geiste 
gedichteten, E pigram m e geschätzt; aber auch unter sei­
nen E le g ie n  gibt es welche, die zu den schönsten Blüthen 
des Zeitalters gerechnet werden. Ob das, dieKriegsthaten 
des Matthias verherrlichende, Heldengedicht, zu welchem 
ihn Christof Fodor ermunterte, und seine „Ungrischen 
Annalen“, die Zsámboki gesehen hat, ein und dasselbe 
Werk seien, ist nicht mit Gewissheit zu sagen, indem sie 
durch eine neidische Hand unterschlagen worden sind. 
Zwei Verwandte Cesinge’s folgten ihm auf der betretenen 
Bahn : P e te r  G arázda  und ein Ungenannter (vielleicht 
Arnold Garázda?), von welchen jedoch nur eine artige 
Dichtung des Letzteren Kunde gibt. Hieher gehören auch 
J u liu s  M iliu s, der Leibarzt Königs Matthias, von dem 
eine Epistel an Conrad Celtes erhalten geblieben ist, und 
welchen Cesinge öffentlich aufgefordert hat, seine Dich­
tungen nicht verborgen zu halten; C h r is to f  F o d o r ,den 
Cesinge über sich selbst erhebt; Ju liu s  von D alm atien, 
von dessen ausgezeichneten Dichtungen wieder Cesinge 
Zeugniss ablegt; endlich der selbst das Griechische mit 
Leichtigkeit schreibende L ad islau s V itéz. Zur Zeit der 
Jagellonen blühten : M atth ias  H agym ás (1511), L a ­
d islaus von D ebrezin , S ebastian  M agius (1513),
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F ranz  Szelei,Waizner und Pressburger Domherr, G eorg 
T ábiási, P au l István fi,Vater des Nicolaus, dem wir im 
folgenden Zeiträume unter den ungrischen Dichtern be­
gegnen; B lasius Zákán von Szegedin (1522), die meist 
poetische Episteln an ihre Freunde gerichtet haben; Al­
bert Csanádi, Paulinermönch (blühte 1492),welcher das 
Leben des hl. Paulus und einige biblische Gegenstände 
episch behandelt hat; der Siebenbürger A drian  W olf­
hard , der einen Panegyricus auf Maximilian I. und ge­
mischte Gedichte geschrieben (blühte um 1510); Thomas 
Roth von Klausenburg; L ad islau s  Szálkái, Erzbischof 
von Gran, insbesondere ein glücklicher Improvisator ; 
B artho lom äus Pannon ius, von dem unter dem Titel 
„Gryllus“, ein in der Weise des Plautus geschriebenes 
Lustspiel und einige heitere Dialoge herrühren (1516 — 
1521); M artinus T h y rn av in u s , Benedictinermönch, 
schrieb ein zum Krieg ermunterndes grösseres Gedicht 
(blühte um 1510); S tefan  T au rinus von Olmütz, Gene- 
ralvicar des Siebenbürgisch-Weissenburger Bisthums,Ver­
fasser der Stauromachia, in welcher er den Bauernkrieg 
von 1514 schildert (1519); F ran z  La dó, ein Szekler 
(1520); der Krakauer S tefan  B a tt, Pauliner von Szent- 
lőrinc (blühte 1523), der Lebensbeschreibungen der Hei­
ligen in elegischen und sapphischen Versmassen hinter- 
liess u.s.w. Die ansehnliche Reihe beschloss Jakob  P i so 
von M eggyes, ein in Italien gebildeter, von Kaiser 
Maximilian I. gekrönter, Dichter, der Lehrer des Alexius 
Thurzó und später König Ludwigs II., ein durch seine 
Gelehrsamkeit und politische Gewandtheit zu hohem An­
sehen gelangter Mann, den auch die Päpste Julius II. und 
Leo X. in wichtigen Geschäften als Gesandten gebrauch­
ten (I zu Pressburg 1527).
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Es möge genug sein Lier nur auf die wichtigsten Ausgaben von 
den Werken der eben Genannten zu verweisen. Die Dichtungen des 
J an u s P a n n o n iu s erschienen theils einzeln, theils neben an­
dern Werken, seit 1498 öfters gedruckt; gesammelt zuerst durch 
Wolfhard,Bolognal528.Reichhaltigere Ausgaben sind die vonZsám- 
boki, trotz vielem nicht Herausgegebenen, Wien 1569 ; von dem 
Piaristen Norbert Conradi, Ofen 1754; die reichhaltigste, obschon 
auch nicht vollständige, die vom Grafen Samuel Teleki, Utrecht 
1782, in 2 Bänden. — Die Panegyris W olfhar d’s erschien mit den 
Gedichten von T hom as R oth , Wien 1522.— Einige Improvisatio­
nen S za lk a i’s s. in der Nenie des Ursinus Velius, Wien 1526. — 
Der Gryllus des B arth o lom äu s P an n on iu s und der Dialogus in­
ter vigilantiam et torporem, Wien, ohne Jahreszahl, aber vor 1521. 
— Des M artin u s T h y rn a v in u s Opuséul.ad regni Hung, proceres 
quod in tuream bella movere negligant, in 3 Büchern, erschien s, 1. 
et a. — Die Stauromachia des T au rin u s, Wien, ohne Jahreszahl 
(vielleicht 1519), und neu bei Engel : Monumenta Ungrica, Wien 
1809. — Die Dichtungen P iso ’s: Schedia, Wien 1554; ein Theil 
davon noch Manuscript. — Die Gedichte der Uebrigen sind einzeln 
nach verschiedenen Seiten hin zerstreut.
G em ischte  la te in isch e  P ro sa ik e r.
Eine würdige Stelle finden hier abermals als B rief- 
s te l le r J o h a n n  C esinge  und S te fanV erboci, die mit 
dem geistvollen, oft gelehrten Inhalt eine schöne Form, 
ersterer auch eine classische Sprache zu verbinden verstan­
den. Nicht streng genommen literarische Werke sind die 
politischen Briefe des Jo h a n n V ite z  von Zredna, die des 
K önig M a tth ia s  selbst, und die P e te r V á rd a i’s, auch 
tragen sie wohl im Styl die Schwächen ihres Zeitalters an 
sich, dennoch sind sie wegen ihres gewichtigen Inhaltes, 
der auf den Charakter der Briefsteller und auf die Ereig­
nisse helles Licht fallen lässt, von grossem Werthe. — 
Auf dem Gebiete der po litischen  B ered sam k eit be-
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gegneu wir abermals dem K önig  M atthias, Johann Ce- 
sin ge, dann Johann Thúz von L ak ; dem nur zu zeitlich 
verstorbenen L ad islaus V etési u. A. Die Denkmäler der 
lateinischen Kirchenberedsamkeit, die in den Klöstern zu 
Hause war, haben wir schon oben angeführt (S. 205 ff.), 
liier hat noch des Fünfkirchner Domherrn, V al e n ti  n 
H agy m ás i , Erwähnung zu geschehen, welcher, wie es 
scheint, des ält. Aldo Manuzio Schüler, ein Werklein voll 
Gelehrsamkeit : „De laudibus et vituperio vini et aquae“ 
(1517) hinterlassen hat. — Die Philosoph ie  fand damals 
noch keine eigentliche Pflege; aber der Klausenburger 
Frater N icolaus de M irab ilibus, volksthümlich Csuda 
Miklós genannt, Doctor und Professor der Theologie und 
Inquisitor in Ungern (blühte um 1493), stand im Rufe 
eines ausgezeichneten Philosophen, den er sich durch seine 
Schriften von der wahren Glückseligkeit und von derVor- 
herbestimmung (De vera felicitate; De praedestinatione) 
und durch eine, im Hause des Lorenz Medici gehaltene, 
gelehrte Disputation erworben hatte. — Ueber S tu d ie n ­
wesen hat der bereits erwähnte G rego r G yöngyösi 
eine Abhandlung geschrieben (Epitome, sive breviloquia, 
in quibus omnium religiosorum profectus et profectuum 
adminicula, item defectus et defectuum antidota descri­
buntur). — Noch gehört hieher das wichtige m i l i t ä r ­
geog raph ische  Werk, nämlich das von dem königlichen 
Bibliothekar F e lix  P e ta n c i dem König Uladislaus ge­
widmete : De itineribus in Turciam, in welchem er, von 
den militärischen Hauptstrassen in den türkischen Ländern 
und den damit zusammenhängenden Angriffspunkten han­
delnd, den König auffordert, die Türken, wie einst Hunyadi 
gethan, in Thracien anzugreifen. — Ein unedirtes kriegs­
wissenschaftliches Werk des bereits erwähnten C su d a
15T oldy .Gesch. d. un"-. N u t.-L it
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M iklós : De machinis bellicis, befindet sich in Constanti- 
nopel in der Bibliothek des Königs Matthias. — An der 
Spitze unserer M a th em atik e r stand der Dominicaner 
N icolaus de D acia (vielleicht Eine Person mit Csuda 
Miklós) mit seinem grossen astronomischen Werke:Liber 
AnaglypharumAstronomiae.Tanstetter lobt den Jo h a n n  
von S tu h lw e is se n b u rg , C h ris to p h  und Jo h a n n  
von E p e rie s , deren Schriften wir jedoch nicht kennen. 
Hingegen hat sich auf dem Gebiete der T o n k u n s t eine 
Abhandlung des Pfaffen W o lff G ra ff in g e r  von U n­
g e rn :  Harmonia cantus, in der Ausgabe von Aurelius 
Prudentius, Wien 1515, erhalten.
Die Briefe Ce s in g e ’s hat Koller gesammelt : Hist, episcopatus 
Quinqueeccl. Band IV. 1796. Die gelehrten Briefe V erb ö c i’s an 
Johann Camers sind verloren. — H agym ási erschien zu Hagenau 
1517. — Die Briefe J o h a n n V ité z ’ von Zredna sammelte noch bei 
Lebzeiten und unter Mitwirkung des Verfassers P a u l Iv a n ich . 
Herausgegeben hat sie Sehwandtner im II. Bande der Scriptt. Rer. 
Hung.Wien 1746. — Die Briefe des K ö n ig s  M a tth ia s, die jedoch 
nicht alle von ihm herrühren, erschienen in Kaschau 1744. — Die des 
P e te r  V árdai befinden sich handschriftlich in der Bibliothek der 
Pester Universität. — Lad. V e té s i’s merkwürdige Gesandtschafts­
rede an Sixtus IV. erschien zu Rom 1475, und neuerdings im I. Band 
meiner Aaalecten.— Den P e ta n c i gab Cuspinian heraus,Wien 1522. 
(In der Pester Universitätsbibliothek.) Seither mehrmals Andere, so 
auch Sehwandtner im I. Band.— Des N ico l, de D a c ia  Werk wird 
in der Bibi. Imp. zu Paris aufbewahrt (eine Abschrift davon hat die 
Ungr. Akad. veranstaltet).
C lassische  L ite ra tu r .
Wir haben gesehen, dass die classische Literatur zu­
meist durch die im Auslande gebildete hohe Geistlichkeit, 
so wie durch die vermehrten Schulen, Bibliotheken und 
auswärtige Gelehrte mit überraschender Geschwindigkeit
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bei uns zu Lande eingebürgert worden ist, und dass unter 
demEinflusse derselben nicht wenige einheimische Gelehrte 
eine, dem Zeitalter entsprechende, nicht unbedeutende 
Gewandtheit in der lateinischen Dichtung entwickelten. 
Es fanden sich aber auch welche, die sich mit der Ueber- 
setzung, Herausgabe und Interpretation alter Schriftsteller 
befassten. So, um bei den Landsleuten stehen zu bleiben, 
abermals C es inge, der einzelne Stücke aus dem Plutarch 
und Demosthenes übersetzte; M ichael K eserő, Bischof 
von Bosnien (1514—16), der isokratische Reden ins La­
teinische übersetzte; A drian  W olfhard, der als Professor 
in Wien die römischen Classiker in öffentlichen Vorlesun­
gen interpretirte, und ausser einigen späteren Schrift­
stellern, die Ars poetica und das Carmen seculare des 
Horaz (1522), nach Jankowich (noch im Jahre 1496) auch 
den Sidonius herausgab; B artho lom äus F ran k fu rte r , 
Herausgeber der Homerischen Batrachomyomachie (latei­
nisch 1516) u. s. w. Doch sind dies Kleinigkeiten. Einen 
um so mächtigeren Einfluss auf die Verbreitung der clas- 
sischen Literatur im Auslande, wie im Inlande, übte jene 
Gunst aus, deren sich die, an der Wiederbelebung der­
selben arbeitenden, ausländischen Gelehrten, und dadurch 
die Literatur selbst,von Seite unserer Grossen zu erfreuen 
hatte. Solche Gönner waren, ausser dem König Matthias 
selbst, der Erzbischof Johann Vitéz, und Johann Vitéz der 
jüngere, Bischof von Veszprim; Nicolaus Bátori, Bischof 
vonWaizen; Gabriel Perényi, Stefan Bátori, PeterVárdai, 
Erzbischof von Kalocsa; Georg Kassai und nach ihm Georg 
Szakmári, Bischöfe von Fünfkirchen; Domherr Georg 
Serédi, Nicolaus Szebeni, Stefan Verboci, mehre Glieder 
der Familie Gyulai u. s. w., mit deren Unterstützung die 
Ficino, Ugoletti, Fonti, Marzio, Bonfini, Beroaldo der ält.,
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Manuzio d. ä., Rudolf Agricola und Andere verschiedene 
römische Classiker, theils zum ersten Male (editt. principes) 
herausgaben, theils lateinische Uebersetzungen gi'iechi- 
scher Classiker bewerkstelligten. Selbst Angelo Poliziano, 
eines der leuchtenden Gestirne des XV. Jahrhunderts, bot 
dem König Matthias seine Dienste als Uebersetzer an, und 
trug, wie es scheint, durch Bezeichnung von Handschriften 
dazu bei, dass die Corvina entsprechend bereichert wurde. 
Uebrigens ist durch die Reihe der angeführten Namen die 
Schaar der durch die ungrischen Grossen begünstigten 
Ausländer, welche bei der Wiederbelebung der Wissen­
schaften thätig waren, noch keineswegs erschöpft, und es 
muss bemerkt werden, dass die Welt so manchen Classi­
ker, auch noch am Beginne des XVI. Jahrhunderts, un­
mittelbar aus den Handschriften der Corvina erhalten hat.
Frem de Sprachen und die in d iesen  g esch rieb e ­
nen W erke.
Unter den slavischen Völkerschaften der ungrischen 
Krone war während dieses Zeitraumes die Sprache der 
römischkatholischen Südslaven am meisten in Flor. Der 
Gebrauch der glagolitischen Schrift beschränkte sich auf 
die kirchlichen Bücher, erhielt aber durch die Buchdrucker­
kunst eine neue Stütze, in wiefern das Missale in altslavi- 
scher Kirchensprache schon 1483 mit glagolitischen Typen 
gedruckt wurde, und sich diese, trotzdem, dass schon 1395 
Bernardin von Spalato die Einführung der lateinischen 
Lettern bei den Kirchenbüchern mit den in Venedig ge­
druckten Evangelien und Episteln versucht hatte, in diesem 
Kreise bis heute erhalten haben. Daneben blühte die 
d a lm a tin isc h e  Nationalliteratur, genähi’t durch die in
228
229
Ragusa heimisch gewordene Gelehrsamkeit, am Beginne 
des XVI. Jahrhunderts besonders auf dem Gebiete der 
Dichtung in erfreulicher Weise, ja sogar als Sprache der 
Oeffentlichkeit begann die slavische Sprache einen glück­
lichen Wettlauf mit der italienischen. Dagegen bestand 
die bosnische Literatur ausschliesslich in ascetischen 
Schriften, während die C roaten  und S lav o n iten  zu 
jener Zeit noch gar kein Schriftthum besassen, das der 
S erben  aber, ausser einem Geschichtsschreiber, Georg 
von Studeniza, nichts aufzuweisen hatte. Ihrer Treulosig­
keit gegen die heilige Krone verdanken sie’s, dass unter 
dem Türkenjoche serbische Bildung und Literatur, die 
einen recht schönen Anlauf genommen hatten, völlig be­
graben wurden, und in nichts Anderem bestanden, als 
den allernöthigsten Kirchenbüchern, die von Zeit zu Zeit, 
theilweise in Serbien selbst, mit cyrillischen Lettern ge­
druckt wurden. Andererseits fing am Beginne dieser 
Periode bei den am Fusse der Karpaten ansässigen S lo­
vakén, in Folge der Einwanderung und Ausbreitung der 
Calixtiner, und später der mährischen Brüder, eine Art 
geistiger Bewegung an zu erwachen, und dies vornehmlich 
aus dem Grunde, weil die Ankömmlinge, neben der Ver­
kündigung der neuen Lehre, auch Bibeln, Gesang- und 
Gebetbücher, wie auch Liturgien, die alle in der Mutter­
sprache abgefasst waren, mitbrachten. (Die älteste ge­
druckte Bibel ist vom Jahre 1475.) Die Sprache dieser 
Schriften war die böhm isc he, welche sich damals in den 
Kirchen der ungrischen Slovaken festgesetzt hat, doch 
diente sie auch zur Entwickelung der slovakischen, in 
welcher man am Beginn des XVI. Jahrhunderts endlich 
auch zu schreiben anfing. Das älteste slovakische Schrift­
stück in Kollár's slovakisch-böhmischer Briefsammlung
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(im Besitz der Universitätsbibliothek) ist eine in Leutschau 
ausgestellte Quittung aus dem Jahr 1516. Auch ihre ge­
schichtlichen Volkslieder sind bis auf diesen Zeitraum zu­
rückzuführen. Uebrigens waren die slavischen Sprachen zu 
jener Zeit in den höheren Classen der Gesellschaft noch so 
wenig bekannt, dass die Gesandten des polnischen Königs 
Casimir in Gegenwart des gesammten Hofes zu dem König 
Matthias polnisch redeten, „damit ihr geheimer Auftrag 
von keinem Andern verstanden würde“.
* Die deu tsche  Sprache begann durch die, seit Sig­
munds Zeit in dichten Zügen einwandernden, und unter 
Albert muthig auftretenden, deutschen Gäste in Ungern 
eine namhafte Verbreitung zu finden. Durch sie erlangte 
in den Städten das deutsche Element das Ueber ge wicht, 
so dass die städtischen Communen ihre Angelegenheiten 
immer allgemeiner in deutscher Sprache verhandelten. Zu 
den deutschen Sprachdenkmalengehören mehrere P r  oto- 
colle,wie von Oedenburg, Pressburg, Tyrnau, U rth e ile , 
R ech tsbücher, wie das von Hermannstadt (1481), das 
der sieben Bergstädte (1487), das von Kremnitz (1492); 
das von Schemnitz hat im Jahre 1513 Uladislaus II. sogar 
durch ein deutsches Diplom bestätigt. Hier, wie auch in 
den Archiven zu Pressburg, Kaschau und einigen andern 
deutschen und sächsischen Städten finden sich selbst 
D ip lom e unserer Könige und Königinnen in deutscher 
Sprache; ja, als Matthias zum Könige gewählt wurde,über­
setzte man amtlich den Huldigungseid für die Deutschen 
in ihre Sprache. Günstig für sie erwies sich zu jener Zeit 
die Vermehrung der städtischen Schulen, an welche man 
hie und da Lehrer aus Deutschland berief, dann die mit 
den, vom Ausland heimkehrenden, Kaufleuten eindringende 
deutsche Literatur, so wie auch die Neigung der Jagellonen,
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sich an ihren Höfen mit einer Menge von Böhmen und 
Deutschen zu umgeben. Das älteste, in deutscher Sprache 
verfasste Geschichtswerk aus diesem Zeiträume, nämlich 
die Leutschauer Chronik, rührt in demjenigen Theile, 
welcher nach 1515 datirt, von dem aus der Schweiz dahin 
gekommenen Stadtrichter Konrad Sperfogel und von 
einigen andern Zeitgenossen her. Maria von Oesterreich, 
die gebildete Gattin Ludwigs II., fand in ihren oft sehr 
traurigen Verhältnissen dadurch eine Beruhigung, dass sie 
ihren religiösen Gefühlen einen poetischen Ausdruck lieh, 
und deutsche Gesänge dichtete. — Endlich ist auch noch 
der ita lie n isc h e n  Sprache zu gedenken, welche in den 
Provinzen am adriatischen Meere je länger je mehr die 
Oberhand überdas Lateinische gewann, wenn schon dieses 
in der Municipalgesetzgebung noch immer seine alte Gel­
tung behauptete.
Die L e u tsc h a u e r  C h ron ik  theilt im Auszuge C arl Wa g- 
ner mit im II. Bande der Analecta Scepusii, Wien 1774, Nr. I .  —  
Ein Kirchenlied der K ö n ig in  M aria aus dem Marburger und Re­
gensburger Gesangbuch, mit ungrischer Uebersetzung, gibt Michael 
H o lé c z y , im Tud. Gyújt, von 1834, I I I .  Bd. p. 154 ff.
liiertes tjauptftücft.
Aeussere Geschichte der ungrischen Sprache.
Die u n g risch e  Sprache am H ofe, im S ta a ts -  und 
im P riv a tle b e n .
Trotz der Blüthe oder dem Emporkommen der frem­
den Sprachen behielt doch die ungrische auch in diesem 
Zeiträume am Hof ihre alte Würde. Es sind geschichtliche 
Zeugnisse vorhanden, dass die Königin Elisabeth, die
232
Witwe Alberts, und die sie umgebenden Palastdamen, dass 
Uladislaus I. und Ladislaus V. die Nationalsprache rede­
ten, ja der Erstere sprach als König von Ungern sogar die 
Abgeordneten des Kaisers Friedrich vomThrone herab, in 
ungrischer Sprache an. Und obschon mit der Verbreitung 
der classischen Literatur hier zu Lande unser hoher Clerus, 
der sich stets in der Umgebung des Matthias befand, und 
der König selbst, das Lateinische mit Leichtigkeit, ja 
Mancher darunter selbst zierlich sprach ; obschon man sich 
ferner im geselligen Verkehr, aus Rücksicht auf die vielen 
ausländischen Gelehrten, die an den Höfen unserer Grossen 
theils als langwierige Gäste, theils als Glieder derselben 
verweilten, der lateinischen Sprache bediente : so trat das 
Nationalgefühl des grossen Königs, der mit Leib und 
Seele Unger war, doch eben darin am sprechendsten her­
vor, dass er nicht blos den ungrischen Sitten treu blieb, 
sondern auch die ungrische Sprache nicht nur nicht ver­
nachlässigte, sondern Sorge trug, dass auch seine neapo­
litanische Gemahn sie sich in solchem Grade aneignete, 
dass sie sich in dieser Sprache correct und schön auszu­
drücken vermochte. Bei des Königs Tafel wurden, mit 
Aufrechthaltung der altherkömmlichen ungrischen Weise, 
Gesänge in der Nationalsprache vorgetragen. Gleichzeitige 
Schriftsteller rühmen auch seine ungrische Beredsamkeit, 
welche vornehmlich im Thronsaale und in der königlichen 
Rathssitzung das Gebiet fand, auf welchem sie sich ent­
falten konnte. Unter Uladislaus II. ward es auch in dieser 
Beziehung anders, und das Ansehen des Königs sank auch 
deshalb so tief, weil er der ungrischen Sprache nicht 
mächtig Avar, welcher Umstand eine solche Verstimmung 
in der Nation hervorrief, dass man auf dem Rákoser Reichs­
tage (1505) jenen berühmten Beschluss fasste, demzufolge
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in dem Falle, dass dem König kein Nachkomme geboren 
werden sollte, nie mehr ein Fremder zum König gewählt 
werden dürfte. Obwohl Ludwig II. der Nationalsprache 
mächtig war, so war doch auch unter ihm ein fremdländi­
scher Geist am Hofe herrschend; denn sie, die dessen 
eigentliche Seele, die geistvolle Königin Maria, war ja eine 
Fremde, und daher stammte, zum Andern, jene entschlossene 
nationale Reaction, welche nach dem Tode des unglück­
lichen Königs eintrat. Aber obschon als diplomatische 
Sprache noch immer die lateinische galt, die Sprache des 
öffentlichen Lebens war doch die der Nation; in dieser 
wurden die Gesetze publicirt, wie wir dies von jenen des 
Jahres 1505 ausdrücklich wissen; in dieser die das Reich 
betreffenden Staatsacten, wie z. B. der mit Kaiser Maxi­
milian abgeschlossene Vertrag; in ungrischen Mauer­
anschlägen expectorirte sich der Widerwille des Volkes 
der Hauptstadt gegen diesen Vertrag; in dieser hielt 
Verboci, der Abgott des mittleren Adels, seine erschüt­
ternden Reden auf den Rákoser Reichstagen; dieser be­
diente sich derselbe bei seiner Gesandtschaft nachVenedig 
vor dem Dogen der Republik, so dass sein Vortrag ins La­
teinische übersetzt werden musste; die ungrische Sprache 
war bei den Gerichtsverhandlungen im Gebrauche, wie 
dies aus dem Gesetzartikel von 1500, so wie auch daraus 
ersichtlich ist, dass bei den Comitaten der Gebrauch der 
papkérés noch immer aufrecht stand, demzufolge, wenn 
lateinisch abgefasste Schreiben an Comitate erfolgten, die 
Capitel irgend ein Mitglied aus ihrer Mitte mitschickten, 
damit diese den Inhalt lateinischer Zuschriften dem ver­
sammelten Adel verdolmetschten. Die Reihe jener Sprach­
denkmäler, welche für den Gebrauch der ungrischen 
Sprache in den staatlichen Beziehungen, im Rechts- und
234
im Privatleben Zeugniss ablegen, eröffnet der E id , wel­
chen Jo h an n  H unyad i be i se iner E insetzung  als 
G u b e rn a to r  zu schwören hatte, und der in lateini- 
scherUebersetzung in die Gesetzsammlung aufgenommen 
worden ist („e vulgari in latinum translatum“). Ausserdem 
haben sich das Urbárium von Somlyó-Vásárhely (1514), 
viele Pfandbriefe, Verzeichnisse von Urbarialschulden, 
Testamente, Regesten, genealogische Tabellen, Obligatio­
nen, Privatbriefe und andere verschiedene Privatnotizen, 
ferner Insiegel mit ungrischer Umschrift sowohl von Ge­
meinden, als auch von Einzelnen, erhalten. Zwar ist die 
Menge des Erhaltenen nicht gross, denn die Unbedacht­
samkeit hat Gegenstände von so vergänglicher Natur min­
der in Ehren gehalten, aber doch wird durch das Erhaltene 
auf das Schärfste nachgewiesen, dass man sich der ungri- 
schen Sprache während dieser Periode in allen Verhält­
nissen als Schriftsprache bediente. Bei aufmerksamer und 
umfassender Nachforschung würde es ohne Zweifel gelin­
gen, noch viele von diesen verborgenen Reliquien ans 
Tageslicht zu fördern.
Dergleichen Ueberreste von Sprachdenkmalen sind allenthalben 
in den heimischen Archiven verstreut. Eine Sammlung davon findet 
sich in der Bibliothek der Akademie. Zwei Partien sind herausgege­
ben im II. und III. Bande der Altungrischen Sprachdenkmale. Ung- 
rische Siegel in der reichen Sammlung von Augustin Szalay (s. Tört. 
Tár I. und III. Bd.; Tört. Értesítő, Új folyam I.).
Die u n g risch e  S prache  im K irchenw esen .
Auch in der Kirche begann schon unter Matthias die 
nationale Richtung zu erwachen, und zwar war es in Sie­
benbürgen, wo solches zuerst geschah. Im Jahre 1478 
erschienen Abgeordnete beim König, die dringend baten,
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dass die Sacramente, nämlich die Taufe, die Firmung, das 
h. Abendmahl und die Einsegnung der Ehe nicht mehr in 
lateinischer Sprache, sondern ungrisch administrirt werden 
sollten. Der König unterstützte in der mit dem hohen 
Clerus deshalb zu Pressburg stattgefundenen Berathung 
diesen Wunsch, und Ladislaus Geréb, damals schon Bischof 
von Siebenbürgen, hatte gegen diese plötzliche Reform 
nur das Eine einzuwenden, dass es eine bischöflich appro­
bate ungrische Uebersetzung der durch die allgemeine 
Synode eingeführten A gende noch nicht gäbe. Daher trug 
er dem Siebenbürgisch-Weissenburger Domcapitel auf, 
dass es, bis er vom Könige heimkehrte, durch einige Mit­
glieder sich an diese Uebersetzung machen und dann das 
fertige Werk ihm zur Prüfung und Bestätigung vorlegen 
sollte. Bis dahin sei aber darauf zu sehen, dass bei der 
Verwaltung der Sacramente nicht ein, den Canones wider- 
streitender, Missbrauch Platz greife. Aus dem dringlichen 
Inhalte des bischöflichen Schreibens lässt sich vermuthen, 
dass diese Bewegung, welche eine allgemeine und lebhafte 
gewesen sein mochte, durch das Beispiel der in Sieben­
bürgen und der benachbarten Moldau verbreiteten Calix- 
tiner hervorgerufen, und dass sie keine erfolglose war, 
wenn schon die Ungunst der Zeiten uns den Besitz der 
s ieb en b ü rg isch en  u n g risc h e n  A gende verweigert 
hat. Kaum mag Döbrentei im Irrthum sein, wenn er die 
1596, zur Zeit des Raaber Bischofs Johann Kutassy 
(eigentlich schon 1583 durch den Bischof NicolausTelegdi) 





G esch ich tliche  und sag en h afte  G esänge, K r ie g s ­
und L ie b es lie d e r.
Die glänzenden Kriegsthaten des Hunyadischen Zeit­
alters führten den h is to risc h e n  G esängen  neuen, 
fruchtbaren Stoff zu. Der Gesänge, die den Sieg auf dem 
Brodfelde behandelten, gedenkt Bonfini folgendermässen : 
„Das auf die Schlacht folgende Gastmahl fand unter 
Kriegsliedern statt, und das Lob der Anführer und der 
tapfersten Helden ertönte in ungekünstelten und improvi- 
sirten Gesängen.“ Nach dem Zeugniss des Galeotus Mar­
tius wurden bei der Tafel des Königs Matthias häufig 
Lieder gesungen, denn, sagt er, „es gibt in Ungern Musi­
kanten und Lautenschläger, welche bei Gastmählern die 
T h a ten  d e r  K rieg sh e ld en , in v a te r lä n d is c h e r  
Sprache, zum Tone der L au te  singen. Immer gilt es 
irgend einer ausgezeichneten Heldenthat, und es fehlt nie 
an Stoffen, denn da Ungern in der Mitte zwischen Feinden, 
die mannigfaltige Sprachen sprechen, gelegen ist, so er­
gibt sich immer Gelegenheit zum Krieg. Hingegen werden 
L ie b e s lie d e r  nur selten (also doch) über Tisch gesun­
gen, sondern meist sind es die gegen  die T ürken  ver­
r ic h te te n  T h a ten , welche, zierlich vorgetragen, zur 
Sprache kommen. Denn alle Ungern, gleichviel ob Edle 
oder Bauern, bedienen sich so zu sagen einerund derselben 
Sprachweise. Dieselbe Aussprache, dieselben Worte und 
Ausdrücke, so dass die in ungrischer Sprache verfassten
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Gedichte eben so gut auf dem Dorfe, wie in der Stadt, und 
in gleicher Weise von den mittleren, wie von den untern 
Ständen verstanden werden.“ An derselben Stelle gedenkt 
dieser Augenzeuge der lebendigen Aufmerksamkeit, wo­
mit der König die Gedichte anhörte. An einem andern 
Orte berichtet erAehnliches von der Hofhaltung Nicolaus 
Baton’s, des Bischofs von Waizen. Aus diesen lehrreichen 
Stellen ersehen wir, dass die geschichtliche Volksdichtung 
stets einen wesentlichen Bestandtheil desVolkslebens aus­
machte, vom König angefangen bis herab zum Bürger und 
zum Landmann, und dass sie theils von den Kriegsleuten, 
theils von einem besonderen S ängercho r gepflegt wurde. 
Neben diesen historischen Gesängen waren auch solche, 
die einen rom an tischen  In h a lt  hatten, im Schwünge. 
Diese entlehnte man theils dem Nationalleben, theiL aus­
ländischen Sagen. So erzählt derselbe Martius, dass König 
Matthias schon als Kind, ausser den Heldenliedern, auch 
den vom Riesen Orlando handelnden Sagen mit leiden­
schaftlicher Aufmerksamkeit /.uhörte. Diese hatten mit 
andern ähnlichen ohne Zweifel zur Zeit Ludwigs des 
Grossen den Weg aus Italien nach Ungern gefunden. Als 
Dichter von K rie g s lie d e rn  wirdCesinge genannt,der 
als Bischof von Fünfkirchen Matthias auf seinem berühmten 
Kriegszuge nach Bosnien begleitete, und als ein zweiter 
Tyrtäus den Muth der Krieger durch Schlachtenlieder 
anfeuerte. Diese glorreiche Welt des Gesanges ist unter­
gegangen; auf unsere Zeit ist von ihr kein geringster Ton 
gekommen, mit Ausnahme jenes, durch Székely’s Chronik 
aufbewahrten, einfachen Liedes in Gebetsform,welches bei 
der Wahl des Matthias von dem jubelnden Volke in den 
Strassen Pests gesungen wurde; und jenem Fragmente 
eines Volksliedes über Matthias und Mohammed II., das
'
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Zrínyi in seiner historischen Abhandlung über diesen König 
eingeschaltet hat.
Die V olksbühne hat sich nicht blos mit Mysterien, 
sondern auch mit Possen, die aus den, in jene eingescho­
benen, komischen Intermezzo’s entstanden sind, beschäftigt. 
Diese, selbst von Geistlichen unterstützt, mitunter auch 
getrieben, wurden Gegenstände des Tadels von Seite der 
Synoden und eifriger Kanzelredner. Nach Sambucus’ 
Zeugniss hätte die leidenschaftliche Liebe zu dieser Art der 
Unterhaltungen zur Zeit der Jagellonen einen so allge­
mein verweichlichenden Einfluss auf die Sitten geübt, dass 
die Türken unter Ludwig II. deshalb den Invasionskrieg 
beschlossen, da sie erfahren hatten, dass die ungrischen 
Grossen ganz in die Freuden der Gelage ,,und Theater“ 
versunken waren.
Kein Mysterium, kein Intermezzo, keine Yolksposse wurde uns 
niedergeschrieben aufbewahrt, da unsereVäter auch hierin sorgloser 
waren, als andereVölker ; doch dürfen wir kaum zweifeln, dass, wenn 
einmal auch in dieser Richtung sorgfältigere Forschungen im Volk 
angestellt werden, noch so manches Mysterium, oder Fragmente 
solcher, auf traditionellem Wege aufbehalten, sich, finden werden. 
Schon hat Ipolyi Spuren solcher Volkspossen in Sprichwörtern, 
Volksgebräuchen und Liedern nachgewiesen (UjM. Muzeum 1858.1.); 
Erdélyi manche Liederfragmente aus Volksstücken mitgetheilt (M. 
Népkölt. Gyűjt. I. im VIL Buch); Zalka uns über ein Passionsspiel 
berichtet, welches noch vor dreissig Jahren mit andernVolksstücken, 
gedruckt, circulirte (Religio 1854. S. 551); und jüngstens hat Alex. 
Torkos ein ganzes, zweifelsohne mittelalterliches, obwohl im Laufe 
der Zeit theilweise erneuertes, Adventspiel, in der Göcsej aus dem 
Munde des Volkes, das es noch aufführt, niedergeschrieben und mit­
getheilt (M. Nyelvészet 1859. 175. u. ff. SS.).
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SecOlïes Jjauptftücft.
N a t i o n a l  - L i t e r a t u r .
U eberb lick  der bis j e t z t  bekann ten  H a n d ­
sch riften  aus d ieser Periode .
Ehe wir daran gehen, die Nationalliteratur dieser 
Periode näher in Betracht zu ziehen, müssen wir uns mit 
den handschriftlichen Ueberbleibseln bekannt machen, 
welche uns dieselbe aufbewahrt haben. Es ist dies ein ge­
ringer, vielleicht nur der hundertste Theil dessen, was 
einst davon vorhanden war, und besteht fast nur aus den 
wenigen geretteten Resten, die in den Klöstern, deren es 
einst eine grosse Anzahl hier zu Lande gab, erhalten wor­
den sind. Deshalb ist dies Wenige aber auch mit um so 
grösserer Aengstlichkeit als ein kostbarer Schatz aufzu­
bewahren, und verdient es gewiss, dass wir es sowohl nach 
seiner äusseren Gestalt, als auch nach seinem inneren 
Werthe näher kennen lernen. Wir bemerken hierbei, dass 
alle diese Codices, vielleicht mit Ausnahme eines einzigen, 
Copien aus dem XV., zum Theil aus dem Anfänge des 
XVI. Jahrhunderts sind, und zwar theils solche, bei wel­
chen die Abschreiber sich erlaubt haben den meist viel 
älteren Text zu verändern, mitunter auch durch neue Zu­
sätze zu interpoliren. Dergleichen sind :
1. Der Já szay -C o d ex , in Quart, 108 zweispaltig 
beschriebene Blätter. Voran ein Kalender auf Pergament, 
das übrige Papier, neugothische Minuskel-Schrift. Der 
Abschreiber, ein gewisser Georg Németi, vollendete ihn 
zu Tatros in der Moldau, im Jahre 1466. Der Inhalt:
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a) Ein K a len d er.
b) D ie v ier E v an g e lis ten  in ungrischer Ueber- 
setzung, von welcher bereits oben (S. 145—146) ausführ­
licher die Rede war.
Der Codex befindet sich in München in der königl. 
Hof- und Staatsbibliothek. Eine diplomatisch treue Ab­
schrift in der Bibliothek der Ungr. Akademie. (Erschienen 
im III. Bande der Alten Ungr. Sprachdenkmäler.)
2. Der E h re n fe ld ’sche Codex, 4°. 81 Blätter, auf 
Papier geschrieben, dichte neumönchische Minuskel: am 
Ende unvollständig. Inhalt : „Leben des sei. Franciscus 
und seiner Genossen, und ihre wunderbaren Werke.“
Der Codex ist Eigenthum des H. Ehrenfeld in Wien; 
Abschriften in der akademischen Bibliothek, und in meiner 
Sammlung. Bis jetzt noch unbeschrieben und inedirt; unter 
der Presse im IV. Bande meiner Legendensammlung.
Auch in der Bibliothek des Pressburger Capitels be­
findet sich eine alte : Francisci Seraphici vita Hungarice 
descripta (Űj M. Muzeum 1856. I. S. 179), die ich jedoch 
noch nicht gesehen.
3. Der F e s te tic s-C o d ex , kl. 8. 208 Blätter, auf 
Pergament, neumönchische Schrift; mit gemalterVignette, 
und dem vereinigten Wappen der Familien Magyar und 
Kinizsi; einst Eigenthum der Benigna Magyar, Gattin des 
Paul Kinizsi; elegant und complet. Inhalt : die Horae der 
heil. Jungfrau. Auf S.178 findet sich: Gebet in der Krank­
heit meines Herrn Paul, welches auf das Jahr 1493 hin­
deutet.
Der Codex ist Eigenthum des GrafenTassilo Festetics, 
und wird in der ausgezeichneten Bibliothek zu Keszthely 
aufbewahrt. Abschrift von Florian Römer’s Hand in der 
akad. Bibliothek. Unbeschrieben und inedirt.
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4. Der G u a ry -C odex, 4°. 68 Blätter, auf Perga­
ment, grosse neumönchische Schrift; vorn und hinten 
lückenhaft. Er enthält religiöse Tractätlein, und zwar:
a) Der Sünde Sold,  oder Tractat von den schreck­
lichen und bittern Höllenstrafen.Wegen Lückenhaftigkeit 
des Codex ist von diesem Stück nur das letzte Drittel 
vorhanden; doch hat der Palatinalcodex (siehe unten 11.
b) dieselbe vollständig erhalten.
b) Welch eine grosse Sünde die b ö s e V e r -  
l äumdung  sei.
c) Einige Zeichen,  an denen der Mensch e r ­
kennen kann,  ob er sel ig oder  ve rdammt  werde.
d) Lob des hei l igen Gebetes  und Belehrung über 
die heilige Friedseligkeit. Am Ende lückenhaft.
Der Codex befindet sich als Geschenk des Herrn 
N ikolaus V. Guary in der Bibliothek der Akademie. Zuerst 
machte auf denselben Joseph Szabó, Professor in Oeden- 
burg, aufmerksam im Tud. Gyűjtemény 1835. III. Band. 
Herausgegeben von Döbrentei in den Alten Ungrischen 
Sprachdenkmälern, Band IV. mit umständlichem Com­
mentar und Facsimile.
5. Das Leben der  hei l igen Chr i s t ina ,  4°. 23 
Blätter, Papier, mittelgrosse neumönchische Schrift. Am 
Ende fehlt ein Blatt.
Der Codex, einst im Besitze von Jankowich, befindet 
sich jetzt in der Bibliothek des Museums. Eine Abschrift 
in der akad. Bibliothek. Erschienen im V. Bande meiner 
Legendensammlung.
6. Der S i m o r-C  o d e X , oder vielmehr Bruchstück 
eines Codex, kl. 8. 7 Blätter, auf Pergament geschrie­
ben, mittelgrosse, rundliche, geschlossene neumönchische
Told}'. Geach. d, ung Nat -Lit. 16
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Schrift, von der Hand des Schreibers des Palatinalcodex. 
Den Inhalt bildet das Fragment einer Franzenslegende.
DerCodex wurde von Bischof Simor der Bibliothek des 
Nationalmuseums geschenkt, und zuerst besprochen von 
Gabriel Mátray im Bulletin der ungrischen Akademie, 
1850. Erscheint im IY. Bande meiner Legendensammlung.
7. Die P i r y - Me mbr a ne .  Ueberbleibsel eines ver­
loren gegangenen Codex, klein 8. 2 Blätter, Pergament, 
grosse, neugothische Schrift. Der Inhalt ein Gespräch von 
der Nothwendigkeit des Todes Christi.
Dieses Fragment besitzt die Bibliothek der Akademie 
als Geschenk des Franciscaners Cyriakus Piry. Im Bulle­
tin der ungr. Akademie von 1850 zuerst von mir edirt und 
besprochen.
8. Der Vi r g i n i a - Code x ,  4°. 76 beschriebene Blät­
ter, Papier, grössere neugothische Schrift. Der Inhalt:
a) Von der allgemeinen Communion.
b) Das Lob des h. Franciscus.
c) Kurzgefasstes Leben des h. Franciscus, und Bei­
spiele aus seinem Leben. Auch eine Epistel und ein Evan­
gelium auf den Tag des h. Vaters Francisci.
d) Predigt vom Tag des Gerichts (am Schluss lücken­
haft).
e) Kurze Regel für den Lebenswandel der heiligen 
Nonnen, vom h. Hieronymus geschrieben (am Ende 
lückenhaft).
Der Codex wurde von der Gräfin Virginia Dessewffy 
1844 in der Tiszalöker Pfarrei aufgefunden. Jetzt Eigen- 
thum der ung. Akademie. Bis jetzt weder beschrieben, noch 
herausgegeben. Das Leben des h. Francisci erscheint im 
TV. Bande meiner Legendensammlung.
9. D e r Wi n k l e r - Co d e x ,  kl. 8. 184 Blätter, Papier;
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<lie zum Theil grosse, neugothisohe Schrift geht in dem 
grösseren Theile des Buches in die kleinere Currentschrift 
über. Hie und da fehlen einzelne Blätter. Das Jahr der 
Abschrift 1506 kommt viermal vor. Der Inhalt ist fol­
gender :
a )  Ein Calendar ium,  und lateinische so wie ung- 
rische Gebete.
b) Gedächtn i s s  der  Schmerzen der  gebene-  
dei ten J ungf rau .
c) Li ed von den Leiden  Jesu(Uebersetzung vom 
„Patris sapientia“) in vierzeiligen Strophen.
d) Lehre  vom hei l igen Lebenswandel .
e) Die Pas s ion  (dieselbe, die im Palatinalcodex).
f) Got t se l ige  Gedanken,  oder Gebete, dreiund­
zwanzig an der Zahl.
g) Evangel i ens tücke .  Dazwischen : der Brief des 
Abgarus aus dem Leben des Simon Judas; einige christ­
liche Winke, und „heilige Apotheke, in welcher für alle 
Sünden geistliche Arznei zu finden“.
h ) Die sieben Kümmerni sse  derMar ia ,  das erste 
Stück vorn lückenhaft.
i) Hei l iger  Gesang zum Lob der Jungfrau Maria 
und ihres heiligen Sohnes.
k) Vermischte kleine Stücke, und schliesslich, aus 
etwas späterer Zeit herrührend und mit fliessender Hand 
geschrieben, vier Reden an Nonnen; die erste und die 
letzte lückenhaft.
Der Codex befindet sich als Geschenk des Domherrn 
Winkler seit 1801 in der Universitätsbibliothek; die Ab­
schrift bei der Akademie. Gedruckt und mit einem Glos­




10) D er D ö b ren te i-C o d ex , 8. 263 Blätter, ine 
Runde übergehende neugothische Schrift. Vorn fehlen 
einige Blätter. Der Abschreiber ein gewisser Bartholomäus 
von Halabor, Priester; Jahreszahl 1508. Er enthält:
a) Eine C h a r fre ita g sp re d ig t  vom Leiden Christi, 
vorn lückenhaft.
b) Die Psalm en D avids nach der Ordnung des 
römischen Breviers.
c) B ib lische  G esänge und Lobpreisungen aus dem 
römischen Brevier.
d) E p is te ln , E vangelien  und a l t te s t  am e n t ­
liehe L ec tionen , vom ersten Advent- bis zum letzten 
Sonntag nach Pfingsten, und auf die Feste des Herrn; 
ferner auf die Feste der Kirche, der Heiligen und der 
Jungfrau Maria nach dem Missale Romanum.
e) P re d ig t  zur E hre der h. M aria, sammt einem 
Liede und Gebeten.
H J e su  U n te rre d u n g  beim le tz te n  M ahle,nach 
Johannes.
g) Die Passion , nach den vier Evangelisten.
h) Das hohe L ied. Am Schlüsse eine Fabel.
i) E in ige  E v a n g e lien -P e rik o p en  für dieFasten- 
zeit und über die Verklärung Christi.
k) P re d ig t  des h. H ieronym us auf den Tag Mariä 
Verkündigung.
l) Buch Hiob Capitel I—VI und X LII.
Der Codex befindet sich in der Bibliothek zu Sieben- 
bürgisch-Weissenburg. Eine Abschrift davon bei der ung- 
rischen Akademie. Zuerst beschrieben im Tudom. Gyűjt. 
1819. III. S. 75. (Vergi. S. 146 u. 151.)
11. D er P a la t in a l -o d e r  N ádorcodex , klein 8. 
353 Blätter. Papier, neugothische, ins Runde übergehende
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Schrift; vorn fehlen einige Blätter, geschrieben 1508: 
enthält :
a) U n te rr ic h t von der Co nun un ion, in folgenden 
Abschnitten : a) Vom bittern Gifte der unwürdig Coin- 
municirenden; ß) vom süssen Honig der würdig Comrnu- 
nicirenden; y) Zeichen, daran der Mensch erkennen mag, 
ob er würdig oder unwürdig zum Sacrament des Abend­
mahls komme; o) Welch’ eine segensreiche Frucht die 
Betrachtung des heiligen Leidens erzeugt.
b) D er Sünde Sold (dasselbe, was im Guary-Codex 
in erster Stelle lückenhaft erscheint).
c) Die Passion : Unsers Herrn Jesu Christi Tod 
(dasselbe, was sich im Winkler-Codex an fünfter Stelle 
befindet).
d) Von der U n b estän d ig k e it der W elt und ein 
wunderbares Gesicht vom Verderben der Gottlosen.
e) G ed äch tn iss  des L eidens M ariä, der gebe- 
n e d e ite n  J ungfrau  (dasselbe, was an zweiter Stelle im 
Winkler-Codex, aber nach einer andern Redaction, und 
ausführlicher).
f) Legenden, sieben au der Zahl.
g) V erm isch tes : Gebet „auf die Himmelfahrt 
Christi“ ; die Krone der Jungfrauen, eine kleine Legende 
von der Jungfrau Mariä; Aufzählung der verschiedenen 
Sünden; zwei lateinische Lieder und Gebete : Ave salutis 
hostia, Miserorum pia adjutrix, mit ungrischer Ueber- 
setzung und Noten (die letzte Zeile des Schlussgebetes 
fehlt, obschon genug Raum dazu vorhanden war).
Diesen Codex besitzt die Universitätsbibliothek seit 
1804 als Geschenk des Fünfkirchner Domherrn Michael 
Winkler. Zuerst berichtete über ihn, und lieferte ein Facsi­
mile Stefan Hoi vdt im Tud. Gyűjt. 1835. VII. Eine Copie
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in der Bibliothek der ung. Akademie. Die ersten 55 Blätter 
hat Döbrentei, dem Guarycodex vorgesetzt, im IV. Bande 
der Alten Ungrischen Sprachdenkmäler herausgegeben. 
Der ganze Codex" wurde zur dankbaren Erinnerung an die 
50jährige Verwaltung des Palatins Erzherzog Joseph, von 
Seite der kön. ung. Universität, unter meiner Aufsicht, 
mit zierlichen Fracturtypen gedruckt; nebst Einleitung 
und Glossar (Nádor-Codex, Ofen 1837).
12. Der P e e r - C o d e x, 8., 298Blätter, Papier, grössere 
neugothische Schrift, gegen das Ende mit fliessenden Let­
tern, bis auf drei Blätter vollständig. Révai setzt den 
ersteren Theil irrigerweise in die Mitte des XV. Jahr­
hunderts, da vielmehr der ganze Codex in den Anfang des 
XVI. Jahrhunderts gehört. Derselbe enthält :
a) Das Leben der h. h. A lex ius und P au lus.
b) G ebete, vornehmlich an Jesu9 und an Maria, den 
englischen Gruss, das Gebet des Herrn und das aposto­
lische Credo.
c) G esänge : den Lobgesang des h. Ambrosius, einen 
an den h. Ladislaus mit lateinischem Originaltext, an die 
h. Maria, ebenfalls mit lateinischem Original (bisher mit 
gothischer Schrift); ein zweiter Gesang an die h. Maria? 
gedichtet zu Pest 1508; ein satyrisches Gedicht über die 
Sittenverderbniss (unter den Jagellonen) von Franz Apáti. 
Dann noch verschiedene lateinische Glossen, an deren 
Schluss die Jahreszahl 1526 steht ; die Litania Lauretana 
und wieder einige Gebete an die h. Maria.
Der erste, der diesen Codex benützte und bekannt 
machte, war Révai (1787). Er that dies in seinen „Ungri­
schen Alterthümern“, Seite 288—300. Später (1803) im 
I. Bande der Ant. Lit. Hung. S. 23 u. ff. und nach ihm Stef. 
Horvát, Tud. Gyűjt. 185. V. Bd., wo ein von Révai ange-
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fertigtes Facsimile zu sehen ist. Nach dem Tode des da­
maligen Besitzers, des Piaristenprofessors Jakob Peer, kam 
er an Jankowich, und endlich in das Nationalmuseum. Als 
Révai ihn benützte, fand sich darin noch ein Namenkalen­
der in Versen, in neugothischer Schrift, und spätere in­
teressante Zusätze, einige Gebete, ein dogmatisches Bruch­
stück in lateinischer Sprache mit ungrischerUebersetzung, 
und wieder eines der obigen Gebete an Jesus, mit Verbes­
serungen, was Alles gegenwärtig fehlt. Der Codex ist noch 
inedirt. Révai veröffentlichte aus demselben einen Gesang 
an die h. Maria und das satyrische Lied. Ich habe letzteres) 
so wie auch jenes an den h. Ladislaus im ersten Bande 
meines Handbuches der ung. Poesie 1827 mitgetheilt.
13. D a s Buch d e r B e i s p i e 1 e, 4°., 43 Blätter, Papier, 
neugothische Schrift, die in die runde übergeht. In der 
Mitte an zwei Stellen lückenhaft. Geschrieben 1510. Der 
Inhalt:
a) Fünfundzwanzig moralische Geschichten als Exem­
pel für Ordensbrüder.
b) Geistliche Lehren, in freien Versen.
c) Regeln für das Mönchsleben.
d; G esp räch  zw ischen dem L eben und dem 
T od, und Unterweisung zu einem seligen Sterben.
In der Universitätsbibliothek. Bisher inedirt.
14. D er T y rn a u e r  C odex, 8., 199 Blätter,Papier, 
neugothische Schrift, die in die runde übergeht. Geschrie­
ben 1512 und 1513. Enthält:
a) Set An sel mus Buch von der vollkom m e­
nen W eisheit.
b) D er Spiegel der Sünder.
c) Unterricht von der kün ftigen  S e l ig k e it  der 
G o tte s fü rc h t igen.
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d )  Von der hohen W ürde  der Seele.
e) H öhere S tu fe n le ite r  des he iligen  L ebens­
w andels.
f) Lob der h e ilig e n  D em uth.
g )  Von d e r  H im m elfah rt M ariä.
h )  Von d e r  Sünde des N eides.
i) Zwei F ra g en , w elche D ie je n ig en , die se lig  
werden wollen, w issen m üssen.
k) E rk lä ru n g  des C redo , worauf die des Vater­
unsers und des englischen Grusses folgt.
l) Die A uf zäh lu ng der m ancherle i Sünden, und 
der acht leiblichen und geistigen Glückseligkeiten.
m) V erm ischtes, als Gebete und die zwölf Freuden 
Mariä.
n) Von den M önchen, die ih re  G ebete  nach­
läss ig  her sagen.
Der Codex befand sich in der Tyrnauer Bibliothek 
des Graner Domcapitels, jetzt in Gran. Eine Abschrift von 
Adolf Eckstein ist bei der Akademie, eine andere in meiner 
Bibliothek. Bisher weder besehrieben, noch herausgegeben.
15. Der C zech -C odex oder das Gebetbuch der 
Benigna Magyar,Witwe des Paul Kinizsi, lön., 98 Blätter, 
Pergament, grosse neugothische Schrift. Zeit der Abschrift 
1513, mit Abgang von einigen Blättern vollständig. Den 
Inhalt bilden Gebete, und zwar zuerst fünfzehn Gebete der 
h. Brigitta vor dem Kreuze, dann Psalmen, eine Litanei 
und der Gesang des h. Bernhard an Christus am Kreuze.
Diesen schönen Codex entdeckte Johann Czech in der 
Bibliothek der Franziscaner zu Neuhäusel, und berichtete 
darüber im II. Bande der Jahrbücher der Ungr. Akademie. 
Jetzt befindet sich derselbe als Geschenk des Ordens in 
der Bibliothek der Akademie. Gedruckt im II. Bande
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der Sprachdenkmäler, mit Anmerkungen von Czech und 
Döbrentei.
16. Der Cor n ides-C odex , 4°., 201 beschriebene 
Blätter, Papier, neugothische, ins Runde übergehende 
Schrift; geschrieben 1514, 1515. 1517, 1519. Sein Inhalt 
ist folgender :
a) P re d ig te n  auf die H au p t feste  des Ja h re s , 
dreizehn an der Zahl.
b) L eg en d en , eilf an der Zahl.
c) L ehre vom F eg feu e r; das erste Blatt fehlt.
Dieser Codex, der seinen Namen zur Erinnerung an
Cornides, als einen der ersten Forscher auf dem Gebiete 
der altungrischen Literatur erhalten hat, befindet sich in 
der Universitätsbibliothek; eine Abschrift davon bei der 
Akademie. Bisher weder beschrieben, noch herausgegeben.
17. Der G öm öry-C odex, 12°., 164 Blätter, Papier, 
ins Runde und Geschlossene übergehende neugothische 
Schrift. Ein kleiner Theil von der Hand Paul Tetemi’s, 
Paulinerviears zu Vázsonv, im Jahr 1516 geschrieben, ent­
hält G eb e te  an Je su s  und die J u n g f r a u  M aria, 
darunter 15 Gebete der h. Brigitta vor dem Kreuze.
Diesen Codex besitzt die Bibliothek des National­
museums seit 1821 als Geschenk des Pester Apothekers 
Karl Gömöry. Zuerst hat Stefan Horvát über denselben 
berichtet, und ein Facsimile davon mitgetheilt im N. Bande 
des Tud. Gyűjt, von 1835. Eine Abschrift in der Bibliothek 
der Akademie. Bisher nicht herausgegeben.
18. De r J o rdänszky -C odex , folio, Papier, neu­
gothische Schritt. Geschrieben 1516, 1519. Vorn und hin­
ten lückenhaft. Den Inhalt desselben bilden einige Bücher 
des alten Testaments und, mit Ausnahme der meisten 
Briefe Pauli, das neue Testament.
Dieser Codex, früher im Besitze des Tinniner Bischofs 
Alexius Jordánszky, befindet sich in der Primatialbiblio- 
thek zu Gran. Eine, durch Georg Gyurikovics mit dem 
Original verglichene, Abschrift im Besitz der Bibliothek 
der ungr. Akademie, welche Ladislaus Szalay aus der 
Handschrift, die früher Jankowich gehörte, jetzt aber im 
Besitz des Nationalmuseums ist, mit dem Fragment der 
Genesis vervollständigt hat. Zuerst berichtete darüber 
Nicolaus Jankowich im IV. Band der kirchlichen Zeit­
schrift: Egyházi Folyóirás 1834, später Stefan Horvát im 
III. Band des Tud. Gyűjt, von 1836, wo er auch ein Facsi­
mile beifügte. Unter der Presse im V. Band der Alten 
Ungr. Sprachdenkmäler.
19. Der L ány  i-C odex,kl. 8., 436 Blätter, vorn und 
hinten mank, Papier, ins runde übergehende geschlossene 
neugothische Schrift; vom Geistlichen Ladislaus Kálmán- 
csey 1519 abgeschrieben. Den Inhalt bildet ein Ordinarium 
der Clarisserinen.
Der Codex, ein Geschenk des Geschichtschreibers Karl 
Lányi, der über ihn auch zuerst berichtete (A. M. Clerus 
Érdemei I. 98. S.) gehört der A' aderuie. Inedirt.
20. D as L eben  des h. D om in icus ,4°., l71Blätter, 
Papier, neugothische Schrift. Jahr der Abschrift 1517;In- 
haltrdas L eben  und die W under des h. D om inicus.
Der Codex befindet sich in der Bibliothek des Natio­
nalmuseums. Zuerst berichtete Stefan Horvát über ihn, 
und gab ein Facsimile im V. Band des Tud. Gyűjt. 1836. 
Eine Copie in der Bibliothek der Akademie.
21. D as Leben der h. M a rg a re th a , 4°., 116 Blät­
ter, Papier, neugothische Schrift. Der Abschreiber des­
selben ist derselbe ungenannte Dominicaner, der auch 
die Nummern 16, 20 und 26 geschrieben hat, daher die
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Handschrift gleichzeitig mit diesen (aus den ersten Jahren 
des XVI. Jahrhunderts); vorn mank.
Der Codex, welcher ursprünglich den Dominicaneri” 
nen auf der Margarethen-Insel, dann Pray, später dem 
Grafen Viczai, endlich Jankowich gehörte, befindet sich 
gegenwärtig im Nationalmuseum. Eine Abschrift aus der 
Bibliothek des Fr. A. Kollár befindet sich im Archiv des 
kais. Finanzministeriums in Wien. Berichte, von Stefan 
Horvát, im II. Band des Tud. Gyűjt, von 1835, und von 
mir im II. Bande meines Neuen Ungr. Museums von 1850, 
XI. Heft. Zuerst herausgegeben von Pray: Vita S. Elisa­
beth viduae, nec non B. Margaritae Virg. Tyrnaviae 1770. 
4°. Nach dieser Ausgabe neuerdings vom Tihanyer Abten 
Vajda, Ofen 1782. 8. Endlich aus dem Originalcodex mit 
ausführlicher Einleitung und Glossar im 1. Band meiner 
Legendensammlung.
22.D er D ebrezi ner Codex, 8., 316 Blätter,Papier, 
neugothische Schrift, die ins Runde übergeht. Von sechs­
facher Hand geschrieben. Da es sich bei demselben nicht 
um einen Codex, sondern um mehrere, blos zusammenge­
bundene, Codices handelt, so führe i< h nachstehend den 
Inhalt der einzelnen Handschriften an :
E rs te  H and : L egenden  und P re d ig te n  auf die 
Tage der vorzüglichsten Heiligen und auf andere Feste, 
vom h. Andreastage angefangen, bis auf Mariä Verkündi­
gung. Am Ende lückenhaft.
Zw eite H and : a) „Zw eites B e isp ie l“ von einer 
hochmiithigen Jungfrau (dieser zweite kleinere Codex ist 
am Anfang lückenhaft, weil er mit dem zweiten Beispiel 
beginnt), b) Vo n d e r E r i n n e r un g an den Tod. c) Aus 
dem Buche des h. Kirchenvaters Bona ventura von der 
D em  u t h. d) Das Leben u n d d i e s i e b e n B i 11 e n un-
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eerer lieben F rau , e) Vom jü n g s te n  G e ric h t und 
von den Qualen der Gottlosen, f) Von der g e is tlich en  
S a n ftm u th  und von den Leiden der Zwietracht, g) Eine 
Schrift, darin gezeigt wird, dass man die G aben G o ttes  
mit Danksagung empfangen soll, h) E in  B e isp ie l von 
der h. M aria (der Codex ist an dieser Stelle lückenhaft, 
und es fehlt nicht allein das Ende dieses Stückes, son­
dern auch der Anfang des folgenden, dessen Inhalt ist) : 
i) B e tra c h tu n g  über den Tod Jesu .
D r itte  H and : a) Die sieben  F re u d e n  M ariä ;
b) Lehren von der B eich t, vom Verderben der Gottlosen, 
von der Pönitenz, von den sieben geistlichen Gütern, vom 
heiligen Ablass, und Erklärung des Vaterunsers.
V ie rte  H and : L eg en d e  der h. K a th arin a . Ge­
schrieben 1519.
F ünfte  Hand (dieselbe, welche den Palatinalcodex 
geschrieben hat): a) Das L eben  der h. A p o llo n ia , 
dasselbe, welches im Palatinalcodex steht; b) Lob d e r  
D em uth, dasselbe, welches imTyrnauer Codex; c) S tu ­
fe n le ite r  des h e ilig e n  L ebens, ebenfalls, wie imTyr- 
nauer Codex; d) Kurzer Unterricht, „welch’ grosse heilige 
Gaben Jesus Denen verspricht, die ihn lieben“ ; endlich
e) eine P assion .
S echste  H a n d rD ie  s ieben  F re u d e n  der J u n g ­
frau M ariä, vorn lückenhaft.
Der Codex befindet sich seit 1753 in der Bibliothek 
des reformirten Colleiriums zu Debrezin. Hier wurde er 
unter Schloss und Riegel verwahrt, und Kölcsey war der 
erste, welcher denselben, für Kazinczy, abschreiben liess. 
Dieser wollte ihn im II. Bande seiner Ungrischen Alter- 
thümer herausgeben, fand aber keinen Verleger. Kazinczy’s 
Exemplar befindet sich in der Bibliothek Gab. Kazinczy’s,
eine andere Copie in der Bibliothek des Natioualmuseums, 
Eine neuere von Joseph Király, unter der Aufsicht Pé- 
czely’s besorgte, in der Bibliothek der Akademie. Ausführ­
lichen Bericht gab über diesen Codex Stefan Horvát im 
VII. Bande des Tud. Gyűjt, von 1836. Erschienen sind das 
Legendárium (erste Hand) im V. Band meiner Legenden­
sammlung , Pest 1858; die Katharinenlegende (vierte 
Hand), unter meinen Katharinenlegenden, Pest 1855; die 
Passion (fünfte Hand), unter meinen Alten Passionstexten, 
Pest 1856.
23. Der P re ssb u rg e r  Codex, 12°.,Papier,schlanke 
neugothische Schrift. Geschrieben von Mihály deák im 
Jahre 1520. Am Schlüsse von einer andern, unordentlichen 
Hand. Er enthält G ebete , darunter fünfzehn von der 
h. Brigitta vor dem Kreuze, und einige evangelische Peri- 
kopen auf die Hauptfeste.
Der Codex befindet sich in der Bibliothek des Fran- 
ziscanerklosters zu Pressburg; eine von GeorgGyurikovics 
beglaubigte Abschrift bei der ung. Akademie. Bisher weder 
beschrieben, noch herausgegeben.
24. „Ein B üchlein von der W ürde der h. h. 
A p o s te l“, 4°., 32 Blätter, Papier, ins Fliessende über­
gehende neugothische Schrift; geschrieben 1521. Der Titel 
gibt den Inhalt an.
Codex der Universitätsbibliothek. Bisher weder be­
schrieben, noch herausgegeben.
25. Der K e sz th e ly e r Codex, 4"., 236 Blätter, Pa­
pier, neugothische Schrift. Abgeschrieben von Gregor 
Velikei im Eisenburger Comitat, im Jahre 1522. Enthält:
a )  Die Psalm en des K önigs D avid und dazu 
gehörige Gebete.
b) Neuerdings „Sieben Psalm en“ und vermischte
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Gebete, darunter einige au ungrische Heilige, und das 
Lied: Qui habitat in adiutorio, in ungrischerUebersetzung.
Dieser Codex gehörte im Jahre 1661 dem Franzis- 
canerkloster zuGüssing, dann kam er, als 1667 die Biblio­
thek daselbst zerstört wurde, in Privathände, später in die 
Bibliothek des reformirten Collegiums zu Sárospatak, 
dessen Vorsteher denselben im Jahre 1779 dem Grafen 
Paul Festetics schenkten. Seither wird er in der Keszt- 
helyer Bibliothek aufbewahrt. Eine Abschrift von der 
Hand Emerich Walt'herrs ist in der Bibliothek der Aka­
demie. Bisher weder beschrieben, noch herausgegeben.
26. D er H o rv á t-C o d e x , 8., 137 beschriebene Blät­
ter, Papier, neugothische Schrift. Geschrieben 1522. Zwei 
Blätter fehlen. Der Inhalt :
a) E in  Buch von der H im m elfah rt C h r is ti  und 
von der hohen Würde der Jungfrau Maria.
b) E ine  S c h rif t  oder P re d ig t  vom Tode und 
von der Hi mmelfah r t  der J u n g fra u  M aria  und von 
ih re r  ew igen F reu d e . Am Schlüsse einige Beispiele 
von Verehrern Maria's.
c) H o n ig sü sse  A u sströ m e  über das O rd en s­
leben vom h. Bernhard. Zum Schlüsse fragmentarische 
Betrachtungen über die Liebe Christi.
Dieser Codex kam mit der Jankowich'schen Sammlung 
in die Bibliothek des Nationalmuseums. Der erste, der ihn 
benützte und bekannt machte, war Révai (Ant. Lit. Hung.
I. 27), dessen eigenhändige Abschrift, sammt der Biblio­
thek Stefan Horvát’s, ebenfalls im Besitze des Museums ist. 
Horvát gab ein Facsimile im VIII. Band des Tud. Gyűjt, 
von 1836. Um dessen, auf dem Gebiete der alten ungrischen 
Literatur erworbenen Verdienste willen, wurde dieser 
Codex mit seinem Namen bezeichnet.
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27. Der Vitk ov ies-Codex, kl. 8., 54 Blätter,Papier, 
theilweise geschlossene neugothische Schrift. Geschrieben 
1525, hie und da lückenhaft. Derselbe enthält:
a) N ovizen re g e l aus dem h. Bonaventura.
b) An d äch tig es  G ebet über die le tz te n  W orte  
unsers H errn  Je su  C h ris ti am Kreuz.
c) Auf dem letzten Blatte der Anfang eines Auszuges 
aus dem Buche der h. Brigitta; hier bricht der Codex ab.
Diesen Codex entdeckte im Jahre 1803 Michael Vit- 
kovics in Erlau. Jetzt befindet er sich sammt der Janko- 
wich’schen Sammlung in der Bibliothek des National­
museums. Die von Révai angefertigte Abschrift ist mit der 
Horvát;sehen Bibliothek gleichfalls im Museum. Er war 
es, der denselben zuerst bekannt machte im XI.Band des 
Tud. Gyűjt, von 1836, und auch ein Facsimile herausgab.
28. Der K az in czy -C o d ex , kl. 8., 96 Blätter, Pa­
pier, neugothische Schrift. Geschrieben 1526 und 1527. 
Der Schluss 1541. Sein Inhalt ist folgender:
a) Eine k leine P re d ig t  vom Tode u n se re r  
lieb en  Frau.
b) Ein schönes Exem pel davon, wie gut es sei dem 
h. Hieronymus mit Andacht zu dienen, und sein Bildniss 
in den Zellen der Jungfrauen aufzubewahren.
c) Leben der h. M arg are th a .
d) L eben  der h. Anna.
e) E ine k leine  P re d ig t  von der süssen J u n g ­
frau M aria.
f) L eben  der h. B arbara .
g) L eben  des h. A lex ius.
h) P re d ig t  von der he iligen  R einhe it.
i) Leben der h. U rsu la .
k) Lehre von der A uferStellung.
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Dieser Codex gehörte einst einem Nonnenkloster in 
Preseburg. Vitkovics fand ihn in Erlau auf; jetzt gehört 
er mit den Jankowich’schen Handschriften dem Museum. 
Wegen der Verdienste Kazinczy’s um die altungrische 
Literatur werden wir ihn nach dessen Namen benennen. 
Bekannt gemacht hat denselben und ein Facsimile davon 
mitgetheilt Stefan Horvát im XII. Bande des Tud. Gyűjt, 
von 1836. Noch nicht herausgegeben, mit Ausnahme der 
Legendeu c) d) f) g) i), welche im I. Band meiner Legen­
densammlung stehn
29. D er É r d y - Codex, folio,335 beschriebene Blät­
ter, Papier, theils neugothische, theils Currentschrift. Die 
Abschrift wurde 1527 vollendet. Nach dem lateinischen 
Vorworte des anonymen Karthäusers, der denselben ge­
schrieben hat, steht an der Spitze des Werkes nachfolgen­
der Titel : „Incipiunt Epistole et ewangelia dominicalia ac 
fe6tiualia per anni circulum, cum pastillis et legendis suis, 
cum diligenti cura et labore multis annis ad profectum 
legencium in materna lingua exarata.“ Mit Ausnahme 
einiger Blätter ist der Codex vollständig, doch liefert der 
Inhalt weniger, als der Titel verspricht, nämlich Fol­
gendes :
1. E p is te ln  und P o s tille n  auf die Sonn- und 
grösseren Festtage von Advent bis zum Sonntag vor der 
Fasten, der Zahl nach dreiundzwanzig.
2. Gleichfalls ev an g elisch e  P e rik o p en  und P o­
s tille n  von Advent bis zum Sonntag vor der Fasten, der 
Zahl nach neunundzwanzig.
3. P o s til le n  und L egenden auf die jährlijchen 
F e s tta g e  der H eiligen , mit epistolischen und evange­
lischen Perikopen, der Zahl nach auf hundert und zwei. 
Heiligenfeste.
4 .|E rin n e ru n g  an den U rsp ru n g  des h o ch ­
h e ilig en  K a rth ä u se ro rd e n .
Der Codex wurde vor Zeiten in der Bibliothek des 
erzbischöflichen Seminars zuTyrnau aufbewahrt, seit 1814 
gehört er dem Nationalmuseum an. Der erste, welcher 
denselben bekannt machte, war Johann Erdy. Er that dies 
1834 im I. Bande des Tudomány tár, wo er auch die Le­
gende des h. Ladislaus mit Anmerkungen und einemFacsi- 
mile mittheilte. In neuerer Zeit besprach ihn Gabriel 
Mátray im Bulletin der ungr. Akademie vom Jahre 1850. 
Das Leben des h. Stefan, und die Translation des h. Paul 
nach Ungern erschienen zuerst in meiner altungrischen 
Beispielsammlung; erstere auch bei Erdy in dessen Hart- 
vicus, Pest 1854 ; sämmtliche Leben ungrischer Heiligen 
gab ich 1859 heraus:Magyar Szentek Legendái aCarthausi 
Névtelentől; die Ursula-Legende im I. Bande meiner 
Legendensammlung; endlich die Elisabethenlegende im 
Prachtalbum des St. Stefans-Vereines, Pest 1857.
30. D er T e le k i-Codex, kl. 8., 187 Blätter, Papier, 
Mönchsschrift mit cursiver vermischt. Der Schreiber des 
letzten Stückes istFranz Sepsi-Szentgyörgyi, geschrieben 
1525, 1526,1530,1531; vorn lückenhaft. Gleichfalls meh­
rere Hände, oder Codices. Der Inhalt ist folgender :
E rs te  H an d :a ) Leben der h. h. E m e re n tia  und 
Anna, in 17 Abschnitten, b) D r i t te r  T he il des L ob­
gesanges M ariä , und drei Exempel, wie nützlich es sei 
den Psalm Mariä zu lesen und ihr zu dienen, c) Das Leben 
Adams und Eva’s (1525).
Z weite H and : Von d e rZ u k u n ft  C h ris ti  zum 
g rossen  und sch reck lichen  G e ric h t (1530).
D r i t t e  H and : L eben  des h. M a k a r iu s . Am 
Schlüsse ein Gebet (1531).




V ie rte  H an d  (ohne Jahreszahl) : a) Was d e u te n  
die fünf B u c h s tab e n  des N am ens der M aria  an? 
mit Beispielen und Gebeten (vorn lückenhaft) ; b) Die 
R egel der T r ia r ie r in e n  nach den Aussprüchen des h. 
Bonaventura; c) R egel und W andel g u te r  O rd e n s ­
b rü d e r .
Dieser Codex befindet sich in der Teleki’schen Biblio­
thek zu Marosvásárhely. Die erste Erwähnung desselben 
steht im IV. Bande des Kataloges derselben von 1819,
S. 28. Eine Abschrift von Ludwig Albert besitzt die Aka­
demie. Bisher nicht beschrieben und auch nicht heraus­
gegeben.
31. D er N euhäusle r C odex, folio, 292 grössten- 
theils zweispaltige Blätter, Papier, theils geschlossene 
neugothische Schrift. Die eine Hand die der Nonne Martha 
Sövényházi; geschrieben 1530—31. Enthält:
a) E v a n g e lisch e  P e rik o p e n , 15 an der Zahl.
b) B e tra c h tu n g e n  über das L e id en  C h risti. 
Das erste Hauptstück stimmt mit geringen Abweichungen 
mit dem unter a) d) aufgeführten Stücke des Palatinal­
codex übei’ein.
c) N ach rich t über das L eiden  C h ris ti, als über 
die Waffen, mit welchen er gemartert wurde; die Aufer­
weckung Lazari, die P assio n  und die Auferstehung,aus 
den Evangelien, namentlich aus Matthäus; endlich die 
H im m elfah rt, und das Fest des h. Geistes : Epistel, 
Evangelium, Prosa und geschichtliche Erzählung.
d )  Von den O rd e n sb rü d e rn , die träge und gedan­
kenlos ihre Psalmen hersagen (auch im Tyrnauer Codex).
e) B e leh ru n g en  über dasA bendm ahl des Herrn, 
über Beichte, Pönitenz, Sünden und Tugenden.
f )  Vom h e ilig en  L eben  (auch im Winklercodex).
g) Die fünf K üm m ern isse  M ariä.
h) B ekenntn isse , welche der M ensch zur Z eit 
seines S te rb en s zu thun  hat.
i )  Von den Schrecken  des Todes.
k) B eleh rung  über V erw endung des G eldes 
zum H eile unse re r Seele.
Hier endigt die Handschrift der Martha Sövényházi; 
doch wechselt sie auch später mit der zweiten Handschrift 
ab. In diesem zweiten Theile wechseln Predigten, Lebens­
beschreibungen von Heiligen und religiöse Belehrungen 
mit einander ab, und zwar:
l) P re d ig te n , der Zahl nach zehn, als : von Maria 
Magdalena, am Weihnachtsabend, am Weihnachtsfeste mit 
Exempeln von der h. Maria, von der h. Barmherzigkeit, 
am Fronleichnamstage, auf Ostern, vom jüngsten Gericht, 
auf dasfrinitatisfest; die Abtheilung der Fastenpredigten : 
Prolog und erste Predigt (bricht ab).
m) Legenden, zehn an der Zahl; der Brief Augustins 
an den h. Cyrillus über den h. Hieronymus und B e i­
sp ie le .
n) H eilige L eh ren , als a) Ein schöner Unterricht 
für Ordensbrüder; ß) über den Lebenswandel von Ordens­
brüdern; y) Neun Stufen, über welche man in das Plimmel- 
reich gelangt; d) Die Weissagung des h. Augustinus vom 
jüngsten Gericht; e) Vom Adel der Seele; Q Von den 
Versuchungen des Teufels; rß) Von den fünf Heilsgütern ; 
&) Von der Prüfung des Gewissens.
Dieser Prachtcodex gehörte ehehin demFranziscaner- 
kloster zu Neuhäusel, jetzt ist er, als Geschenk des Ordens, 
Eigenthum der ung. Akademie, in deren Bibliothek sich 
auch eine Abschrift desselben von Lad. Sz^lay befindet. 




geben, nämlich die versifizirte Legende der h. Katharina 
von Alexandrien in meinen Katharinenlegenden, Pest 1855; 
die Legende von der h. Ursula im I. Bande meiner Legen­
densammlung, und dieselbe sammt einigen Predigten bei 
Szabóky : Régi Szentbeszédek az Ersekújvári Codexből, 
mai írásmóddal. Pest 1858.
32. Der T hew rew k-C odex , 12. 158 Blätter, Pa­
pier, neugothische Schrift aus den Jahren 1531 und 1534, 
enthält G ebete, und zwar zuerst „15 schöne G ebete der 
h. B r ig i t ta  an J e s u s “ ; derselbe Text, der im Czech- 
Codex ; unter den übrigen gleichfalls einige, und das bern- 
hardinische Lied, ebenfalls der Text des Czech-Codex.
Joseph Ponori Thewrewk war es, der von der Existenz 
dieses Codex im Franziscanerkloster zu Neuhäusel zuerst 
Anzeige machte in Nr. 12 des Hírnök von 1843. In neue­
ster Zeit hat der Orden denselben der Akademie verehrt. 
Bisher weder copirt, noch herausgegeben.
33. Der T ih an y er C odex, kl. 8. 200 beschriebene 
Blätter,Papier, neugothische Schrift, in der Mitte lücken­
haft, aus den Jahren 1531 und 1532; er enthält:
a) P re d ig te n  von der J u n g fra u  M aria , neun an 
der Zahl, und zwar : von der heiligen Liebe, worin auch 
das Leben des h. Alexius eingeflochten ist; von Christi 
Geburt; von der unbefleckten Empfängniss Mariä, von 
ihrer Geburt, Heimsuchung, Reinigung, von Christi Em­
pfängniss (zwei Predigten, deren eine am Ende, die an­
dere vorn lückenhaft ist), und von der Himmelfahrt; am 
Schlüsse fehlt der ungrische Text des Gebetes, welches 
mit „O intemerata“ beginnt. Der Abschreiber versäumte 
denselben hineinzusetzen. Der letzten Predigt geht voran:
b) Das L eben  der h e ilig en  E u g en ia  und zwei 
„Beispiele“.
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Der Codex befindet sich in der Abtei von Tihany ; 
eine von Florian Römer angefertigte Abschrift ist im Besitz 
der ung. Akademie. Bisher weder beschrieben, noch heraus­
gegeben.
34. Der K riza -C o d ex , 16. 43 Blätter (eine.« fehlt), 
Pergament, neugothische Schrift; abgeschrieben lö32 vom 
Dominicaner Paul Garay; enthält G e b e te, darunter aber­
mals die Brigittischen, doch eine vom Text des Czech-, 
Thewrewk- und des Pressburger Codex abweichende 
Uebersetzung.
Durch des unitarischen Superintendenten Kriza Ver­
mittelung jetzt in der akademischen Bibliothek; eine Copie 
desselben daselbst von Hadrian Ring. Unbeschrieben und 
inedirt.
35. D erW eszprem i-Codex, kl. 8, 75 Blätter, Papier, 
kleine geschlossene neugothische Schritt, am Ende lücken­
haft. Er enthält :
♦
a) P re d ig t  vom L eiden  des H errn .
b) Das Buch des h. B onaven tu ra  von derV oll- 
kom m enheit des L ebens, an seine Schwestern; brich:* 
schon im zweiten Hauptstück ab.
Dieser Codex ist Eigenthum der Universitätsbiblio­
thek. Eine Abschrift davon, durch Adam Edvi Illés, befin­
det sich bei der Akademie. Beschrieben hat denselben 
Stefan Horvát im VIII. Bande des Tud. Gyűjt, von 1835 
und auch ein Facsimile daraus mitgetheilt. Er trägt den 
Namen Stefan Weszprémi’s, als des einstmaligen grossen 
Forschers auf dem Gebiete unserer literarischen Alter- 
thümer, und ist noch nicht herausgegeben.
36. Der G y ö n g y ö s e r C o d e x, kl. 4. 35 beschriebene 
Blätter, Papier, meist geschlossene neugothische Schrift. 
Sein Inhalt ist :
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a) Zwei L ie d er von den u n g risch en  K önigen  
L a d is la u s  dem H e ilig e n , und M atth ias.
b) F ü n fzeh n  G ebete  an J e s u s , w elche die ln 
B r ig i t ta  tä g lic h  vor dem K reuze g e sp ro c h e n  hat. 
Sie finden sich auch in dem Czech-, in dem Pressburger 
und in dem Thewrewk-Codex.
c) G ebete  an Je su s  und die h.Maria,dazwischen 
einige lateinische Stücke.
d )  G lau b en sb ek en n tn iss  des R ic h te rs  P a u l, 
und eine andere derartige allgemeine Formel. Wieder 
einige lateinische Stücke, worauf :
e) B e ich t Ordnung und zwei Gebete an den heili­
gen Geist.
Der Codex gehörte den Franziscanern zu Gyöngyös, 
jetzt besitzt denselben die Akademie. Eine Beschreibung 
desselben gab nebst Facsimile zuerst Stefan Horvát im 
IX . Bande des Tud. Gyűjt. 1836. Siehe auch D ö b ren te i 
im II. Bande der Alten Ung. Sprachdenkmäler S. 364 ff.
37. Der S á n d o r-C o d e x , kl 4. 20 Blätter, Papier, 
geschlossene neugothische Schrift, enthält:
a) S eh r schöne D inge  vom H im m elre ich .
b) L egenden  der h. A gape, C ion ia  und I re n e .
c) W ie der T eufel die J u n g f ra u e n , die W it­
w en, die E h e leu te  u. s. w. versuch t.
d) Allegorie von d e r F ra u  A b ig a il.
e) Höllenpein der Mönche, Domherren und Nonnen, 
welche ihren Leib nicht unbefleckt erhalten haben, nebst 
einem Beispiele aus Bernardinos de Bustis.
Dieser Codex, welchen wir dem Andenken an den, 
auf dem Felde der altungrischen Literatur vielverdienten, 
Stefan Sándor widmen, befindet sich in der Universitäts­
bibliothek. Bisher weder beschrieben, noch herausgegeben.
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38. Der ßod -C odex , kl. 4. 18 Blätter, Papier, halb­
geschlossene neugothische Schrift. Er enthält :
a) Die drei H a u p tfe in d e  des M enschen , mit 
denen er bis anseinen Tod Tag und Nacht zu kämpfen hat; 
mit Beispielen.
b) Vom Tode, sammt zwei Beispielen.
Dieser Codex, den wir zum Andenken Peter Bod’s, 
jenes verdienstvollen Vorkämpfers für unsere alte Litera­
tur, widmen, befindet sich, bisher weder beschrieben, noch 
herausgegeben, in der Universitätsbibliothek.
39. Der K u lesár-C o d ex , 4 184 Blätter, Papier, ins 
Runde übergehende neugothische Schrift, vom Mönch 
Paul Pápai 1539 abgeschrieben; enthält
a) den ganzen P s a lte r  (nach fol. 180 fehlen ein 
paar Blätter mit den Psalmen 144—7) ohne Ps. 149. 150;
b) einige kurze G ebete.
Zuerst theilte über diese Handschrift deren einstiger 
Besitzer Stefan Kulcsár Notizen und Auszüge aus der­
selben mit im I. Bande seiner „Hasznos Mulatságok“, 
Pest 1817.
40. Der B a tth y án y -C o d ex , fol. 226 Blätter, Pa­
pier, grosse neugothische Schrift, in der Mitte und am 
Ende lückenhaft, nach Inhalt und Gestalt ein C h o r a l ­
buch, mit Gesangsnoten. Geschrieben im XVI. Jahr­
hundert.
Diesen Prachtcodex erwarb der Bischof von Sieben­
bürgen, Graf Ignaz Batthyány für die bischöfliche Biblio­
thek von Siebenbürgisch-Weissenburg. Eine Copie davon 
in der Bibliothek der Akademie. Einzelne Gesänge daraus 
in meinem „Példatár“.
V on manchen andern Handschriften blieb uns nur die 
Erinnerung.
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So kannte Pray, noch im Jahre 1778, einen Codex, 
durch J o h a n n  G e llé r tf i  von Aranyos im Jahre 1469 
geschrieben,vermischten geistlichen und weltlichen Inhalts 
(s. Tud. Gyűjt. 1835. V. 95), dessen Wosein uns nicht 
bekannt ist.
Desgleichen kannte, und erwähnt Ferrarius in seiner 
Geschichte der ungrischen Dominicaner (1637) die „Re­
ge ln  der D o m in ic a n er N onnen“ durch P a u l Váci, 
Dominicanermönch auf der Margarethen-Insel, im Jahre 
1474 geschrieben.
Der A ra n k a -Codex aus dem Jahre 1526, Heiligen- 
Legenden enthaltend, ist auch in neuerer Zeit verschwun­
den. Die Nachsuchungen der Akademie blieben ohne 
Erfolg.
Ein L ip p a  er Codex aus dem Jahre 1532, die „Re­
gel der Pönitentiarinen des h. Francisci“ enthaltend, soll 
sich, nach Döbrentei, gegenwärtig im Warasdiner Fran- 
ziscanerkloster befinden.
Verschiedene K lo s te rs c h r if te n  der C la r is s e r i-  
nen, welche wahrscheinlich aus dem Altofner Kloster 
dieser Nonnen, zur Zeit der Mohácser Schlacht, in ihr 
Pressburger Kloster wanderten, wurden „wegen ihrer un­
leserlichen (weil gothischen!) Schrift“, durch die Äbtissin 
Gräfin Francisca Csáky (1662—1729) eigenhändig copirt, 
und befinden sich jetzt in der erzbischöflichen Bibliothek 
in Erlau. Die Originalien scheinen verloren zu sein.
— Jene „Gespräche des h. Gregorius“, welche bei Hänel (Catal. 
Libr. MSS. unter Nr. 881) als ungrisch, und in der Bibliothek des 
Sir Thomas Phillips in Middlehill aufbewahrt, angeführt werden, 
sind, wie mich Sir John Bowring, nach vorausgegangener Unter­
suchung, versicherte, altslavisch.
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K leinere  sc h riftlich e  U eberreste .
Ausser den aufgezählten Codices gibt es aus diesem 
Zeiträume noch einige kleinere schriftliche Ueberreste, die 
in andern Werken Vorkommen, und literarisches Interesse 
haben. Wir heben daraus folgende hervor:
1. Einen N am en-K al en der in Versen.
Dieser findet sich in einem lateinischen Codex von 
1462 der ungrischen Akademie. Ist noch inedirt.
2. U n g risch e  W o rte rk lä ru n g e n  und ein Ge- 
denkvers für G ese tzk u n d ig e  von Thom as N yír- 
K á lla i, in dem lateinischen Stilarium des Verfassers aus 
der Zeit des Königs Matthias.
Herausgegeben durch Kovachich (Formulae solennes 
styli, Pest 1799), aus dem lateinischen Codex des Samuel 
Székely von Doba, vom Jahre 1484, welcher sich gegen­
wärtig in der bischöflichen Bibliothek zu Fünfkirchen 
befindet.
3. K a len d er und R u b ra  von M essen in dem 
Missale Balthasar Batthyány’s, Kapitäns von Güns.
Der Codex, einst Eigenthum von Jankowich, gehört 
jetzt dem Nationalmuseum. Schreiber desselben war der 
Literat Anton Fáncsi 1489. Zuerst bekannt gemacht durch 
mich im Athenaeum von 1841, II. 334.
4. Die ungrischen Interlinear-Erklärungen, welche 
sich in dem Codex des Erzbischofs Ladislaus Szálkái 
finden, die er als Pataker Student zu T heoduls E k lo- 
gen  geschrieben hat.
Dieser Codex, aus den Jahren 1489 und 1490, befindet 
sich in der Bibliothek des Graner Domkapitels. Zuerst 
gedachte desselben Karl Lányi in seinem Werke über die
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Verdienste des katholischen Clerus, Pressburg 1848. 
I. Band, 155. S.
5. T r auerges an g beim U n te r g a n g e  Johann  
B o th s , um 1493.
Das Original befindet sich in einem alten Protokoll 
der Familie Paksy. Döbrentei, im II. Bande der altung- 
Sprachdenkmäler, hat es angezeigt und herausgegeben.
6. H e ilu n g  k ra n k e r  P fe rd e .
Das Original in der Jankó wich’schen Sammlung. Aus 
der Abschrift Révai’» herausgegeben von Stefan Horvát 
im VI. Bande des Tud. Gyűjt, von 1835.
7. Das Som lyó- V ásárhely er U rbárium  von 1514.
Herausgegeben von Wenzel, M. Akad. Ert. 1853.
8. „C antio  P e t r i  B ery z ló “ von 1515.
Einst in der Jankowich’schen Sammlung.
A llgem eine  U e b e rs ic h t.
Die Literatur dieses Zeitraumes ist dem Inhalte nach 
die Fortsetzung der früheren, nämlich grossentheils eine 
k irch lich e  uud re lig iö se ,ja  insbesondereeine K lo s te r­
l i te r a tu r ,  sich auf die strenge Lebensweise der Ordens­
geistlichen beziehende, die contemplative und ascetische 
Richtung derselben abspiegelnde, und derselben dienstbar. 
Demzufolge sind esB ib e lü b e rse tz u n g e n , L eg en d en  
B e isp ie le  oder einzelne Erzählungen, die irgend einer 
religiösen oder moralischen Idee zur Begründung dienen, 
P re d ig te n , B e tra c h tu n g e n , L eh ren  über Religion 
und Gottesdienst, G eb e te , G esän g e , und O rd e n s ­
s c h r if te n , denen wir in dieser Periode begegnen. Alle 
diese sind meist für S ee lso rg e r, zumTheil für Nonnen 
geschrieben worden, wie dies die meisten Codices welche 
unzweifelhaft im Besitze von Nonnenklöstern, namentlich
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der von den Orden des h.Franciscus und des h. Dominicus 
waren, und deren Inhalt beweisen. Die Bestimmung der 
Nonnen machte dergleichen nöthig. So liest man im Teleki- 
CodeXjWO unter Anderem die Beschäftigungen derNonnen 
aufgezählt werden, unter den Regeln des h. Bonaventura 
Folgendes: „E ile  in D eine Zelle, und lies d o r t  en t­
weder he ilige  (d. i. religiöse) S ch riften , oder bete, 
oder b e sch ä ftig e  Deine Seele  m it g ö ttlic h e n  Be­
tra c h tu n g e n “ (S. 363); und wieder : „es so llen  g o tt­
se lige  S ch riften  häufig  gelesen  w erden“ (S. 367). 
Daher finden wir unter den Nonnen auch sehr gewandte 
und geschickte Abschreiberinen, wie die des Érsekújvárer 
Codex, die sich Soror Martha von Sövényháza nennt. Be­
sonders aber waren bei der Anfertigung von religiösen 
Schriften die F ra n c isc an e r  und D om in icaner thätig, 
von denen der grösste Theil der aus jener Zeit auf uns 
gekommenen Bücher herrührt. Ihnen eiferten in schrift­
stellerischer Thätigkeit die gelehrten P a u lin  er nach. 
Von den K a rth ä u se rn  besitzen wir bis jetzt nur ein, 
aber ein sehr bedeutendes, Werk in dem Érdy-Codex. Hin­
sichtlich der geographischen Vertheilung unserer alten 
Literatur rühren, ausser dem in der Moldau geschriebenen 
Já8zay-Codex und den im Seklerlande entstandenen Te­
leki- und Kriza-Codex, alle übrigen aus dem Gebiete jen­
seits der Donau her, welches während der Türkenherrschaft 
weniger Verheerung erlitten. Daher erklärt es sich, dass 
diese übrig gebliebenen Schriftwerke meist die transdanu- 
binischen Mundarten repräsentiren.
Uebrigens muss fortwährend im Auge behalten werden, 
dass, wenn auch die angeführten Handschriften sämmtlich 
in dieser Periode entstanden sind, mit Ausnahme des Erdy- 
Codex, welcher höchst wahrscheinlich die eigene Hand
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des Verfassers ist, alle übrigen nur Abschriften darstellen, 
und zwar meiner Ueberzeugung nach grösstentheils Ab­
sc h rifte n  ä lte re r , aus dem f rü h e re n  Z e i t r ä u m e  
überkom m ener W erke. Beweis dessen die B eschaf- 
fen h e it der Sprache, die in dieser Periode eine wesent­
liche Verjüngung an den Tag legt, ein Beweis, der noch 
viel einleuchtender wäre, wenn die Abschreiber nicht 
häufig die veralteten Formen und Wörter mit neuen ver­
tauschten, wie dies insonderheit aus den zeitweisen Ver­
änderungen bei den Bibelübersetzungen hervorgeht. Ueber- 
dies ist ja unsere gesammte alte Literatur (durch die 
Einreihung von Abschriften in die Bibliothek der Akade­
mie) erst seit kui'zer Zeit der vergleichenden Forschung 
zugänglich geworden, ein Umstand, der zur Vorsicht 
mahnt, und der mich bestimmt hat, nur diejenigen Schrift­
werke im zweiten Zeiträume aufzuführen, hinsichtlich 
welcher ich mit aller Bestimmtheit behaupten kann, dass 
sie dorthin gehören. Die übrigen sollen, bis auf gründ­
lichere Prüfung, in diesem Hauptstück abgehandelt werden.
Die w e ltliche  L i te r a tu r  in diesem Zeiträume be­
stand ebenfalls aus sehr wenigen Schriftwerken. Was die 
Nation selbst in dieser Beziehung lieferte, ihre Sagen und 
Gesänge, das erhielt sich im Wege mündlicher Tradition. 
— Und nun wollen wir zu den Einzelheiten übergehen.
D ie B ib e lü b e rs e tz u n g  L a d is la u s  B á to r i’s.
Aus den Annalen des Paulinerordens ist bekannt, dass 
L a d is la u s  B á to ri, ein Mitglied dieses Ordens zuBuda- 
Szt-Lorinc, ein Mann, den die ungrische Kirche am 
27. Februar unter den Seligen feiert (f um 1456), nicht 
blos Lebensbeschreibungen vieler Heiligen verfasst, son-
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sondern auch die ganze B ibel ü b e rs e tz t  hat, welche 
Uebersetzung, nach Weszprémi noch 1783 in dem Pauli- 
nerkloster zu Elefánt im Neutraer Comitat vorhanden war. 
Es lasst sich annehmen dass, als nach dem Unglückstag von 
Mohács viele der Mönche des Szt-Lörincer Klosters durch 
die Türken getödtet wurden, die übrigen aber mit den ge­
retteten Kirchenschätzen sich indie oberungrischen Klöster 
flüchteten, diese wenigstens einen Theil ihrer Bibliothek 
dahin gebracht haben. Eine Abschrift dieser Uebersetzung 
scheint jener Codex darzustellen, den bis 1782 die Tyrnauer 
Clarisserinen besassen, und den nach Aufhebung ihres 
Ordens Matthias Fába acquirirte, der ihn 1820 dem Tin- 
niner Bischof Alexius Jordánszky verehrte. Dieser Jor- 
dánszky-Codex, der selbst nur eine Abschrift (1516—19), 
und zwar, wie es scheint, nicht die sorgfältigste und fehler­
freiste ist, enthält Folgendes: 1. D a s  z w e ite  B u c h  
M osis, vom 7. Vers des VI. Capitels angefangen, sammt 
dem III., IV. und V. Buche.Von den am Anfang fehlenden 
siebenundzwanzig Blättern sind zwei, welche die drei 
ersten Capitel des I. Buches und die Hälfte des vierten 
Capitels enthalten, gleichfalls zuTyrnau, in den Besitz von 
Jankowich gekommen, und mit dessen Sammlung in den 
des Nationalmuseums; 2. das B uch Jo su a ; 3. dasB uch  
der R ich te r; 4. die v ier E v a n g e lis te n ; 5. die A po­
s te lg esch ich te . 6. Die von den Aposteln geschriebenen 
B riefe  : „Incipit Prologus in Epist. Canonicas“, nämlich 
der Brief Pauli an die Hebräer, dann der Jacobi, diePetri, 
Johannis und des Judä; endlich 7. die O ffen b a ru n g  
Jo h an n is . Die Uebersetzung Bátori’s ist, den Annalen 
der Pauliner zufolge, aus dem Lateinischen erfolgt, aber 
aus welchem Texte, das vermochte ich bisher noch nicht 
zu ergründen, da sie häufig von der Vulgata abweicht#
Eben so wenig lässt sich bestimmen, ob der Uebersetzer 
einen älteren ungrischen Text und in welchem Masse be­
nützt habe, da die älteren Uebersetzungen der hier vor­
handenen alttestamentlichen Bücher verloren gegangen 
sind; dass er aber bei den vier Evangelisten die imjászay- 
Codex enthaltene Uebersetzung vor Augen hatte, dafür 
liefert eine sorgfältige Vergleichung beider Arbeiten den 
augenscheinlichsten Beweis. Uebrigens ist die Sprache 
Bátori’s ärmer an grammatischen Formen, Bildungen und 
an veraltetenWörtern, als die der Alten Uebersetzung, sie 
nähert sich im Ausdruck und in den Wendungen merklich 
der Sprache der neueren Zeit, und bildet von der alten 
zur unsrigen derart den Uebergang, dass B á to ri als 
die Scheidew and zw ischen  der a lten  u n d  d e r  
neuen Sprache angesehen  w erden  mag. Darum ist 
diese Uebersetzung auch sehr lehrreich für den Sprach- 
und sprachgeschichtlichen Forscher; dadurch aber, dass 
sie sich mehr als die Alte Uebersetzung vom lateinischen 
Original unabhängigerhält, und eine markige Kürze zeigt, 
verdient sie den schätzbarsten Denkmälern unserer älteren 
Literatur beigezählt zu werden.
A ndere  the ilw eise  B ibe lübersetzungen .
Diese beiden Uebersetzungen, die der Franziscaner 
und die der Pauliner, waren, wie es scheint, auch bei den 
übrigen Orden verbreitet; weil aber die geistliche Obrig­
keit weder auf die eine, noch auf die andere den Stempel 
der Billigung gedrückt hatte, so erlaubten sich sowohl die 
Abschreiber, die übrigens zu den gelehrtesten Gliedern 
der angeführten Orden gehörten, beim Abschreiben oft 
grosse Freiheiten, als auch die Schriftsteller mit vollkom-
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mener Willkür sich des Textes der einen oder der andern, 
ihnen gerade zur Hand befindlichen Uebersetzungen be­
dienten,Avenn sie entweder Citate aus den heiligen Büchern 
anführten, oder evangelische und epistolisehe Texte ihren 
Predigten vorausschickten. Doch geschah dies so, dass 
man in den meisten Fällen unschwer nachweisen kann, 
welche von den beiden Uebersetzungen ihren Arbeiten zum 
Grunde lag; und wenn bisweilen die aus dem einen Evan­
gelisten entlehnten Perikopen entschiedener auf die eine, 
die aus dem andern genommenen mehr auf die andere 
Uebersetzung hinweisen, so muss dies dem Umstande zu­
geschrieben werden, dass sich in demselben Kloster ver­
schiedene Theile der verschiedenen Uebersetzungen vor- 
fanden.
Es finden sich nämlich, wie aus dem Inhalt der auf­
gezählten Codices ersichtlich ist, in mehreren von ihnen 
einzelne Partien der Bibel. So ist der P sa lte r,in  welchem 
alle 150 Psalmen Vorkommen, zu dreien Malen vorhanden: 
in dem Döbrentei-Codex, in dem Keszthely er und im 
Kulcsár-Codex, aus den Jahren 1508, 1522 und 1539. 
Ueber den ersten, dessen Inhalt ohne Zweifel die älteste 
Uebersetzung zur Grundlage hat, habe ich mich bereits 
in dem früheren Zeiträume (S. 151) ausgesprochen; der 
zweite und dritte, welche denselben Text geben, weisen 
einfach auf jene uralte Uebersetzung hin, welche der 
Döbrentei-Codex enthält, also jedoch, dass in diesem das 
alterthümliche Colorit abgestreift erscheint, die schon da­
mals veraltete Ausdrucksweise sorgfältig mit einer neueren 
vertauscht, auch die lateinisch klingenden Redensarten oft 
durch passendere ungrische ersetzt werden. — Mehrere 
e inzelne Psalm en kommen im C zech-C odex vor, 
und zwar in sehr alter, von den übrigen Uebersetzungen
272
abweichender, Gestalt. Dagegen tragen eine viel neuere 
Färbung die im B a tth y á n y -C o d e x  befindlichen 34 
Psalmen, die gleichfalls eine, von jenen zwei vollständigen 
Psaltern vollkommen unabhängige, und entschieden neue 
Uebersetzung darstellen, und sich durch Numerus und 
Sangbarkeit auszeichnen.
Von den in der Kirche zur Vorlesung gebrauchten 
ev an g elisch en  und ep is to lisch e n  P e r ik o p e n  fin­
den sich gleichfalls mehrere, namentlich in dem Virginia-^ 
Winkler-, Döbrentei-, Pressburger, Erdy- und in dem 
Neuhäusler Codex. Die Vergleichung aller dieser Stücke 
mit den neutestamentlichen Uebersetzungen der Franzis- 
caner und Baton's bezeugen offenbar eineVerwandtschaft, 
die, wenn auch erst durch die zweite und dritte Hand, 
doch zu derselben Quelle zurückführt.Von den Evangelien 
de3 Döbrentei-Codex ist schon oben die Rede gewesen. 
Diese gehören noch indie frühere Periode(151.S.). Einige 
evangelische Abschnitte im Winkler- und im Pressburger 
Codex haben, wie es den Anschein hat, die beiden erwähn­
ten Uebersetzungen im Auge gehabt, und sind bald der 
einen, bald der andern gefolgt. Die Stücke des Virginia- 
und des Erdy-Codex beruhen entschieden auf Bátori, und 
erweisen einzig und allein hiedurch ihre Verwandtschaft 
mit der alten Uebersetzung der Franziscaner; das Letz­
tere muss besonders hervorgehoben werden, trotzdem dass 
der Verfasser, ein ungenannter Karthäusermönch, von 
dem Vorhandensein einer ungrischen Bibel in jener Zeit 
nichts wissen will. Endlich stimmt der Érsekujvárer Codex 
theils mit dem Bátori’s überein, theils ist er von demselben 
völlig unabhängig. Einzelne Stücke gibt er sogar nicht 
sowohl übersetzt, als vielmehr erweitert und umschrie­
ben. Sieht man nun auf die Sprache bei allen diesen
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Uebersetzungen, so halten sie sich in dieser Beziehung 
noch ferner von der alten Franciscanerübersetzung, als 
selbst Bátori, und stehen uns in dem Grade näher als die­
ser, in welchem sie von ihm abweichen. Gleichwohl sind 
sie für uns überaus lehrreich, sowohl in grammatikalischer, 
als lexikalischer Hinsicht, wie auch was die alte Ortho­
graphie und Ausdrucksweise betrifft.
L eb en sb esch re ib u n g en  der H eiligen . B eisp ie le .
Eine beliebtere und ausgebreitetere Lectüre, als 
selbst die heilige Schrift, bildeten im Mittelalter die L e ­
genden , oder die Erzählungen von den wunderbaren 
Thaten der Heiligen und der Märtyrer, durch welche die 
Kirche ihre Gläubigen in der Liebe zu Jesu und in den 
christlichen Tugenden, wie sie der Auffassung des Zeit­
alters entsprachen, bestärken wollte.
Ein ansehnlicher Theil auch der ungrischen mittel­
alterlichen Literatur bestand aus Legenden,welche unsere 
mönchischen Schriftsteller meist nach Jacobi de Voragine 
sogenannter GoldenerLegende aus dem XIII. Jahrhundert 
zusammenstellten, weil dieser Mann mit seiner glänzenden, 
poetischen Erfindungsgabe und seinem lebendigen, in­
teressanten und oft dramatischen Vortrag lange Zeit und 
in bedeutendem Masse die Gunst des Zeitalters besass. 
Aber auch andere, ältere und neuere Schriftsteller dienten 
Jenen zeitweise als Original. So können die meisten ung­
rischen Legenden in den Menäen, in den Vitis Patrum, 
und in den späteren Sammlungen des Lipomanus, Surius 
und der Bollandisten aufgefunden werden, mit Ausnahme 
jedoch der von den ungrischen Heiligen, deren Quellen 
später sollen nachgewiesen werden.
Toldy. Gesch. d. uug. Nat.-Lit 18
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Ohne Zweifel besass unsere Literatur, ja wohl jeder 
einzelne Orden im Lande, ein vollständiges Passionale oder 
L egendárium , nämlich Sammlungen von Legenden, die 
nach der Reihe der Feste der Heiligen im Laufe des ganzen 
Jahres zum Gebrauche kommen sollten. Leider aber sind 
davon nur zwei übrig geblieben und auch von diesen die 
erste nicht vollständig. Diese bildet den Inhalt des ersten 
verstümmelten Theiles des Debreziner Codex und führt 
folgenden Titel: „Im Namen G o ttes  b e g in n t fü r das 
ganze J a h r  die L eh re  von dem L eben  der H e ili­
gen , zum g e is t lic h e n  G ebrauche fü r D ie, welche 
se lig  w erden  w ollen“. Der Anfang wird mit dem Kir­
chenjahre, also mit dem Advent gemacht, und reicht bis 
zum Tage Mariä Verkündigung (25. März), wo dieser 
Theil mitten im Texte abbricht, sich also nur über vier 
Monate, also den dritten Theil des Jahres, erstreckt. Er 
umschliesst neununddreissig Legenden, mehrere darunter 
in Form von Predigten, dazwischen einige Reden auf die 
Hauptfeste dieses kirchlichen Zeitraumes. Joseph Péczely, 
und nach ihm Döbrentei hielten dies Legendárium für 
einen Auszug aus dem Werke des Pelbart von Temesvár: 
Pomoerium de Sanctis. Allein eineVergleichung desselben 
mit andern damals gang und gäben Werken scheint anzu­
deuten, dass, wenn auch der ungrische Verfasser in der 
Wahl der Texte, in den Ideen und der Ausführung der­
selben stellenweise mit Pelbart übereinstimmt, er doch 
ganz besonders die goldene Legende und auch diese sehr 
frei gebraucht, und mehr Compilator als Uebersetzer ist. 
In Betreff der Disposition der Reden befolgte er dieselbe 
Weise, welche nicht blos dem Pelbart und dem Pester 
Guardian Oswald von Laskó, sondern im Allgemeinen den 
Homilienschreibern jener Zeit eigentümlich war. Sowohl
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hinsichtlich der geregelten Schreibart, als in sprachli­
cher und orthographischer Beziehung erscheint er überaus 
werthvoll, und muss ohne Zweifel in die ersten Jahr­
zehende dieses Zeitraumes gesetzt werden.
Der dritte Theil des E rdy -C odex  enthält unser 
zweites Legendárium unter nachstehendem Titel : „H ier 
b e g in n t das E vangelium  der jä h r lic h e n  F e s tta g e  
der H eil igen“, und erstreckt sich von Seite 140 bis 
Seite 675, mit Einschluss von 10 Seiten, die eine kurze 
Geschichte des Karthäuserordens darstellen. Hier kommen 
die Legenden der vorzüglichsten Heiligen des ganzen Kir­
chenjahres, der Zahl nach neunzig, vor; daneben finden 
sich Predigten auf vierzehn andere Festtage eingeschaltet. 
Vielen Legenden gehen die Evangelien des betreffenden 
Tages, die Epistel und Lehren in Predigtform voran. Auch 
der ungenannte Karthäuser hat vorzüglich die Goldene 
Legende benützt, und zwar frei, indem er sich häufig aus­
führlicher erweist, als diese, nicht zwar an Erzählungsstoff, 
wohl aber im Vortrage. Bisweilen schöpft er unmittelbar 
aus den Kirchenvätern, aus Ambrosius, Hieronymus, 
Gregor, wie auch aus den ältesten Legendenschreibern. 
Der Werth des Werkes wird erhöht durch die Legenden 
einiger, von der ungrischen Kirche ganz besonders ver­
ehrten, Heiligen, wie die des h. Stanislaus nach dem ung­
rischen Legendárium ?(Legende SS. regni Hung, in lom- 
bardica historia non contente) ; wie die Königs Ladislaus 
des Heiligen, welcher einleitend eine kurze Geschichte 
Ungerns vom Tode König Stefans vorausgeht, dann die 
Thaten Ladislaus folgen, überall in auszugsweiser LTeber- 
setzung der Bilderchronik folgend; den Tod des heiligen 
Königs erzählt er unabhängig von Andern, dessen Beerdi­
gung und die „Beispiele“ nach Pelbart und der bekannten
18*
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alten Ladislauslegende (S. 78); ferner die Legende von 
S te fan  dem H eilig en  aus Pelbart, der Bilderchronik 
und aus Hartwik geschöpft; die des h. Eme rieh  nach 
Pelbart; die des heiligen B ischofs G erhard , gleichfall? 
nach Pelbart, doch auch die alte Legende (S. 76) und die 
Bilderchronik benützend; die der e ilf ta u s e n d  J u n g ­
frauen  aus der Goldenen Legende; die der h. E lisabeth , 
der Tochter Andreas II., frei naeh Pelbart; endlich die 
von der T ra n s la tio n  u n se rs  h e ilig en  V a te rs  P a u ­
lu s  des E in s ie d le rs , nach den Lectionen des Pauliner­
breviers und den Annalen des Marcus vonDombrö(S. 211).
Ein ähnliches Legendenbuch mochte auch jenes sein, 
das ich (264. S.) unter dem Namen des Aranka-Codex 
angeführt habe, von dem sich aber, da es gegenwärtig 
irgendwo verborgen ist, nichts Bestimmtes sagen lässt.
Ausser diesen grossen Sammlungen kommen in meh­
reren Codices hin und wieder e inze lne  L egenden  vor; 
so 1) im P ee r-C o d e x  die von Alexius undPaulus; 2) im 
V irg in ia -C o d ex  die des h. Franciscus; 3) im N ádor- 
codex die von Hadrian, Hedwig, Apollonia, Alexius» 
Euphrosine, Forseus, Maria Aegyptiaca, Ursula und 
Sophia, theils aus der Goldenen Legende, theils aus dem 
Leben „der heiligen Väter“, das man dem Hieronymus zu­
geeignet u.s.w .; 4) im C o rn ides-C odex  die der Agnes, 
Agatha, Dorothea, Helena, Juliana, Justina, Lucia, Mar­
garetha von Antiochien, Potentiana und Praxedis, abermals 
aus der Goldenen Legende und dem Martyrologium Beda’s ; 
5) im fünften Theile des D e b re z in e r  Codex die Legende 
der h. Apollonia und zwar dieselbe, die auch imNádorcodex 
vorkommt; 6)im K az in czy -C o d ex  die der Margaretha 
von Antiochien, der Anna, des Barlaam, des Alexius und 
der Ursula; 7 )im T elek i-C odex  die der Emex’entia und
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Anna, eine der längeren, die von Adam und Eva, und von 
Makarius, die letztere nach irgend einer, heutzutage sehr 
selten gewordenen, lateinischenUebersetzung der griechi­
schen Menäen,mit Hinweglassung der Reiseabenteuer der 
dreiVerfasser (Theophilus, Sergius und Thimus) ; 8) im 
É rsekújváréi- Codex die Legende von Hadrian (die­
selbe, die auch der Nádorcodex enthält), die von Florian, 
Hieronymus, Maria Magdalena, Maria Aegyptiaca, Ma­
rina, Martin und von Ursula, theils aus der Goldenen Le­
gende, theils aus einem längst verschollenen Passionale; die 
der Katharina von Siena nach irgend einem Auszuge aus 
Raimundus, vielleicht nach Nicolaus Burgensis, dessen 
Werk 1501 im Druck erschien; 9) im T ihany  er Codex 
die Legende von Alexius in eine Predigt eingeschaltet, 
aus der Goldenen Legende, und die der Eugenia aus Hie­
ronymus; endlich 10) im S ándor-C odex  die von Agapes, 
Cionia und Irene, welche nach ihrem gesammten Inhalte 
von den sonst cursirenden Legenden dieser Heiligen 
wesentlich ahweicht.
Selbstständig erschienen: l)D as Leben der h. C h ri­
s tin a  (S. 241. Nro 5); 2) das Leben des h. D om inicus 
(S. 250. Nro 20), unter allen Legenden die ausführlichste» 
grossentheils der Geschichte des 1459 verstorbenen Erz­
bischofs von Florenz, Antoninus, entlehnt, mit vielen, aus 
den Acten des berühmten Heiligen entnommenen, „Bei­
spielen“ ; 3) das der h. M a rg a re th e  von U ngern , wel­
ches in seiner jetzigen Gestalt ebenfalls in diesen Zeitraum 
gehört (S. 250. Nro 21). Als selbstständig ist auch das 
vierte Stück des Debreziner Codex zu betrachten,welches 
ziemlich weitläufig die Legende der heil. K a th a rin a  
von A lexand rien  behandelt, und das Leben dersel­
ben , nach dem Bekenntniss des Verfassers, aus Pelbart,
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ihr Märtyrerthum aber aus der Goldenen Legende ent­
lehnt hat.
Endlich kommen noch sogenannte B e isp ie le  oder 
einzelne Geschichtchen und Züge aus dem ascetischen 
Leben vor im Debreziner, imTeleki-, im Ersekújvárer und 
im Tihanyer Codex. Ueberdies eine ganze kleine Samm­
lung von dergleichen im Buch der Beispiele (S. 247. 
Nro 13).
Aus den Jahrbüchern der Pauliner geht mit Gewiss­
heit hervor, dass L a d is la u s  B áto ri, der Bibelübersetzer, 
die Lebensbeschreibungen vieler Heiligen ins Ungrische 
übertragen hat, weshalb Révai geneigt war, nicht blos da& 
Leben des h. Paulus, sondern auch das des Alexius, welche 
im Peer-Codex gegeben sind, ja selbst das der h. Christina, 
welches nach ihm mit obigen Zweien in der Ausdrucks­
weise übereinstimmen soll, dem Bátori zuzuschreiben. Es 
liesse sich über diese Frage mit mehr Bestimmtheit urthei- 
len, wenn die Abschriften, die wir besitzen, hinsichtlich 
der Sprache und der Schreibart den Originalen treu wären» 
Weil aber die in den verschiedenen Codices vorkommen­
den gleichen Stücke von den willkürlichen Abänderungen 
der Copisten Zeugniss liefern, so ist es sehr schwer, den 
Beweis zu führen, dass der Verfasser einer und derselbe 
war. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass das Leben Pauls 
ein Denkmal des Fleisses Bátori’s sei; so viel aber leidet 
keinen Zweifel, dass die vorhandenen Legenden für den 
Gebrauch verschiedener Orden von verschiedenen Ver­
fassern und aus verschiedenen Zeitalter herrühren.
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P o s til le n , P re d ig te n .
Es fehlte diesem Zeiträume nicht an geistvollen und 
dadurch vor Andern sich auszeichnenden Predigern. Die 
Jahrbücher des Paulinerordens allein haben die Namen 
mehrerer gefeierten V o lk sred n er aufbewahrt, die ihre 
Reden grossentheils auch niederschrieben. Dergleichen 
waren: C lem ens, später Prior der ungrischen Mönche in 
Rom (1468); der Ordensprovinzial Thom as Szom bat- 
he ly i (1476); Jak o b  S zege ti (Szigeti oder Szegedi? 
[1476]); M ichael V áradi (1484); A lb e r t  C s a n á d i  
(1492). Was von ihren Predigten übrig geblieben ist, lässt 
sich nicht ergründen, da Alles, was wir von dieser Gat­
tung kennen, wie der grösste Theil unserer alten Litera­
tur, anonym auf uns gekommen ist. Wahrscheinlich ist 
dessen nur sehr wenig; denn was wir besitzen, trägt meist 
das Gepräge der Uebersetzung an sich. Weil nämlich im 
Mittelalter die Zahl derjenigen Prediger, die eigene Reden 
zu verfassen hinreichende Bildung besassen, eine sehr 
geringe war, so verfasste man, zur Unterstützung der 
Schwachen, Sammlungen von M u s te rp re d ig te n , und 
zwar in lateinischer Sprache, damit sie in der ganzen 
Christenheit gebraucht werden könnten. Eine solche 
Sammlung, einen Homilarius, hat zuerst, auf Carl des 
Grossen Befehl, Alcuin, meist aus den Kirchenvätern, zu­
sammengetragen. Diese Predigten lernte dann Jeder in 
der Sprache seines Volkes ein, und trug sie vor. Solche 
beglaubigte Musterpredigten waren die lateinisch verfass ­
ten und sowohl bei uns, als auch auswärts verbreiteten 
Reden von Michael Magyar, Pelbart von Temesvár und 
Oswald von Laskó, von denen Manche irrig annehmen,
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dass sie auch in den Klöstern lateinisch gehalten worden 
seien. Diese Arbeiten mochten wohl auch den uiederge- 
schriebenenPredigten dieses Zeitraumes alsVorbild dienen.
Dass es schon seit den ältesten Zeiten solche originelle 
oder übersetzte ungrische Homiliarien gab, lässt sich aus 
den Bedürfnissen der Zeit und aus der Blüthe schliessen, 
zu welcher sich bei der herrschenden Frömmigkeit die 
theologische Literatur erhoben hatte. Auch sind aus dieser 
dritten Periode wirklich einige solche übrig geblieben, 
wenn auch zum Theil nur fragmentarisch. Als eine der­
artige kleinere Sammlung von Festpredigten können die 
dreizehn Predigten auf die Hauptfeste angesehen werden, 
welche sich im C orn ides-C odex  befinden; so auch die 
sieben Predigten auf die zwischen A dvent und Mariä Ver­
kündigung fallenden Feste, und die sechs Predigten auf 
Tage von Heiligen, die das Legendárium des D ebreziner 
Codex enthält (S. 251. Nro 22). Wäre dies, auch von 
Seite seines sprachlichen Charakters sehr schätzbare, Werk 
vollkommen erhalten geblieben, so würden wir nicht blos 
ein vollständiges Legendárium, sondern auch ein unver­
kürztes Festhomiliarium besitzen. Uebrigens gebührt auch 
auf diesem Felde die Palme dem U ngenann ten  K a r­
thäuser, dessen Postille wir aus demErdy-Codex (S. 256. 
Nro 29) kennen gelernt haben. Der erste und zweite Theil 
der zweiundfünfzig Sontagspostillen enthält, erstreckt sich 
von Advent nur bis zum ersten Fastensonntag; der dritte 
bietet theils Legenden auf die Feste der vorzüglichsten 
Heiligen des ganzen Jahrs, theils Predigten, und zwar 
neunundfünfzig an der Zahl, darunter auch auf alle Marien­
tage. Obwohl demnach der Erdy-Codex sich als das ergie­
bigste unter unsern alten Homiliarien darstellt, so ist doch 
»auch dieses nicht vollständig, indem es sich auf die Sonn-
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tage von Fasten bis Advent, also eben auch auf die Haupt­
feste, nicht erstreckt.
Was wir von dieser Gattung sonst noch besitzen, be­
steht aus einzelnen Predigten, die sich in den verschiedenen 
Codices zerstreut finden, insbesondere imVirginia-,Wink­
ler-, Döbrentei-, Horvát-, Kazinczy- und Weszprémi- 
Codex. Koch gibt es im Ersekújvárer Codex zwölf Pre­
digten auf die Hauptfeste des Jahrs, und im Tihanyer 
Codex neun auf die Jungfrau Maria.
A scetische und l i tu rg i  sehe Schriften .
Einen grossen Theil unserer alten Handschriften 
machen Betrachtungen zur Erweckung der Frömmigkeit, 
Lehren, die zur Uebung christlicher, insbesondere der 
Mönchstugenden, als Entsagung und Andacht, ermuntern 
sollen, und Gebete aus. Alle diese Schriften, mit Ausnahme 
der Gebetbücher, die sich auch in den Händen von Welt­
lichen befanden, wurden für die Orden, namentlich die 
weiblichen, verfasst. Ilauptgegenstände derselben waren 
etwa die folgenden : Die Passion (Winkler-, Döbrentei-, 
Nádor-, Debreziner, Ersekújvárer Codex); die jungfräu­
liche Reinheit Maria’s, ihr Leben, Iveiden, Kummer und 
Freuden (Winkler-, Nádor-, Tyrnauer, Debreziner, Hor­
vát-, Kazinczy-, Teleki-, Ersekújv. Codex;; Sünden und 
Strafen, Beichte und Opfer, die heilige Demuth (dasBuch 
Anselms im Tyrnauer Codex); vom Gebet u. s. w. Unter 
den Schriften, welche das Ordensleben zum eigentlichen 
Gegenstände haben, finden sich einige darauf bezügliche 
Werke vom h. Hieronymus (Virg-Cod.), von Bernhard 
(Horvát-Cod.), und von Bonaventura (Vitk.-, Teleki-, 
Veszpr. Cod.) Die Ordensregeln der Dominicanerinen von
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Paul Váci 1474 sind verloren. — G ebete  finden sich in 
mehreren Codices verstreut (Winkler-, Keszthelyer, Gyön- 
gyöser Codex). Ausschliessliche Gebetbücher stellen der 
Festetics-, Czech-, der Gömöry-, der Pressburger, der 
Thewrewk-, der Kriza-Codex dar, in deren jedem die be­
rühmten Gebete der h. Brigitta Vorkommen. Der Text 
dieser Gebete ist grösstentheils derselbe, wie in den Ge­
beten der zweiten Periode. — Auch re lig iö se  G esänge 
kommen hin und wieder vor (Peer-, Keszthelyer, Gyön- 
gyöser Codex); die Originale derselben finden sich meist 
in dem römischen Brevier. In diesen Zeitraum gehört auch 
der schöne, an den h. Ladislaus gerichtete, Gesang (Peer-, 
Gyöngyöser Cod.). Zu bedauern ist es, dass der von der 
rechten Hand des h. Stefan lautende Gesang, welcher 
1484 in Nürnberg gedruckt wurde, verloren gegangen ist.
Es wurde gesagt, dass das Brevier schon in alter Zeit 
ins Ungrische übersetzt worden war j(Döbrentei-Codex). 
Aus der gegenwärtigen Periode gehört der Keszthelyer 
Codex hieher, weil in demselben ausser den Psalmen 
Davids sich gleichfalls Breviergebete und ein Gesang be­
finden (Qui habitat in adjutorio). Auf dem Breviarium 
beruhtdas grosseHy m narium , eigentlich ein Choralbuch 
der SiebenbürgÍ8ch-Weissenburger Bibliothek (Batthyány- 
Cod. S. 263. Nro 40), in welchem Psalmen, Hymnen auf die 
Hauptfeste im Jahr, Antiphonien und Prosen sich befin­
den. Dieses schriftliche Denkmal ist in literarhistorischer 
Beziehung auch darum von höchster Wichtigkeit, weil 
viele Gesänge desselben auch in die protestantische 
Liturgie übergegangen sind, während in der römischen 
Kirche sich viele, wenn schon mit mancherlei Veränderun­
gen, bis auf den heutigen Tag erhalten haben. Ihr Werth 
1st ein sehr verschiedener, weil sie von verschiedenen Ver-
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fassern herrühren; im Ganzen verrathen sie noch grosse 
Unbeholfenheit in der Form, und bleiben auch im Aus­
drucke weit hinter den oft hochpoetischen Originalen
zurück.
D ichtung.
Ueberaus wenig ist es, was auch aus dieser dritten 
Periode von weltlichen Gesängen auf uns gekommen ist. 
Was gäben wir darum, wenn uns G ábor deáks Gedichte 
erhalten worden wären, welche, nach des Arnoldus de 
Bavaria Zeu^niss, die Freude seiner Zeit waren, und die 
König Matthias selbst, der sinnige Kenner der römischen 
und italienischen Poesie, in Mussestunden so gern las! 
Doch so sind es nur einige wenig bedeutende Ueberbleibsel, 
die wir nennen können, wie : 1) Das G e d ä c h tn iss lied  
au f K ön ig  M atth ia s  von einem Ungenannten (Gyön- 
gyöser Codex), das wahrscheinlich gleich nach des Königs 
Tode (1490) geschrieben worden sein mag. Der Verfasser 
erhebt darin die Macht und Güte des grossen Fürsten. 
2) Ein T ra u e rg e san g  auf den U n te rg a n g  Johann  
B oth’s (Paksy-Codex S. 236). Döbrentei, welcher dieses 
Lied, so wie auch das vorhergegangene, zuerst heraus­
gegeben, gedenkt dreier verschiedener Männer unter dem 
Namen Johann Both : eines aus den letzten Jahren Königs 
Matthias, eines andern von 1493, und eines dritten von 
1521. Das Gedicht bezieht sich wahrscheinlich auf den 
ersten, der, von Matthias öfters nach Konstantinopel ge­
sandt, dort der Arglist der Türken zum Opfer fiel. Der 
Verfasser des mit tiefem Gefühle verfassten Klagliedes 
nennt sich in der Sprache des Zeitalters den Diener des 
Verstorbenen; es ist anzunehmen, dass er sein Secretär 
gewesen sei. Der in den Anfangsbuchstaben verborgene
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Name „Gregori“ lässt uns in dem Verfasser einen G e r­
gely deák  erkennen. 3) Ein die Sünden der Zeit scharf 
rügendes S tra f lie d  (Peer-Codex), wahrscheinlich aus der 
Jagellonenzeit herrührend. Nach den Anfangsbuchstaben 
ist der Verfasser FranciscusLs (Literatus) Apáthi (A páti 
F erenc  deák). Derlei Strafschriften mögen zahlreich 
gewesen sein, da auch fromme Mönche sich bewogen fan­
den, von Zeit zu Zeit, in Wort und Schrift, nachdrück­
lich gegen den überhandnehmenden Sittenverfall zu eifern. 
4) Das L ied M ichael S z a b ad k a i’s von d en T h a ten  
P e te r  B e r isz ló ’s vom Jahre 1515. Dieser Beriszló war 
zu jener Zeit Bischof von Veszprim und Ban von Kroatien, 
der Schrecken der Türken, und der Hauptschutz der un­
teren Gegenden.
Und dies ist Alles, was von dem reichen Schatze welt­
licher Dichtung dieses Zeitraumes dem Untergang ent­
ronnen ist! Von den H eld en g ed ich ten , deren Galeotus 
gedenkt, von den Gesängen, die Johann Hunyadi’s und 
Stefan Bátori’s Thaten feierten, und die nach dem Zeug­
nisse des Cuspinian noch zurZeit Ferdinands I. zur Leier 
gesungen wurden, ist kein kleinstes Bruchstück auf uns 
gekommen.
Um so höheren Werth hat für uns jenes älteste und bis 
vor Kurzem noch völlig unbekannte Denkmal der g e is t ­
lichen E p ik , welches der Ersekújvárer Codex (S. 447— 
520) aufbewahrt, nämlich die Legende der h. K a th a ­
r in a  von A le x a n d rien , die ich 1855 mit Einleitung 
und Anmerkungen herausgegeben habe. Sie besteht aus 
mehr als 4000 Versen. Der Dichter hält sich, dem Gegen­
stände angemessen, streng an den Gang der Lebensge­
schichte; die Erzählung schreitet rasch und natürlich fort, 
der Vortrag, fern von der Verwässerung späterer Zeiten,
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ist genügend kräftig und lebendig, der Versbau fliessend 
und klangvoll. Die freie und leichte Art, wie derVerfasser 
seinen Gegenstand behandelt, lässt uns glauben, dass wir 
es mit einem Originalwerke, nicht mit einer Uebersetzungj 
zu thun haben. Auch ist es mir bisher noch nicht gelungen 
ein Original aufzufinden, welchem der Verfasser streng 
gefolgt wäre.o o
Die B eschaffenheit des V e rsb au e s  in diesem 
Z eiträum e.
Hinsichtlich der Technik gelang es der Mönchspoesie 
nur allmälig die Formlosigkeit zu überwinden. Mehrere 
Gesänge im alten Hymnarium (Batthyány-Codex) sind 
noch völlig ungebundene Rede. Der Gesang an den heili­
gen Ladislaus (Peer-, Gyöngyöser Cod.) zeigt allerdings 
bereits vierzeiligen Strophenbau, aber die Zahl der Füsse 
schwankt unordentlich zwischen 10 und 11, und die End­
glieder reimen noch nicht. Derlei reim lose G esänge 
kommen auch im Hymnarium vor, bald in zehnfüssigen 
Vierzeilen, bald inSapphischen  Strophen (abermasslos), 
bald in sech sze ilig en  S trophen .D ie letzteren scheinen 
gleichfalls unter die älteren zu gehören, und bewegen sich 
bald in achtfüssigen Zeilen, bald ist die Schlusszeile um 
ein Glied verkürzt, und hat entweder gar keinen, oder nur 
einen ungenügenden Reim ; bald wechseln acht- und sieben- 
füssige Zeilen mit einander, noch immer mit unordentli­
chen Reimen, aber doch so, dass die beiden Schlusszeilen 
der Strophen schon gereimt sind. Trotzdem sind in diesem 
Zeiträume die gereim ten  Zeilen  schon vorherrschend 
und, mit Ausnahme der Legende der h. Katharina, die in 
paarw eisen achtfüssigen Zeilen geschrieben is t— wobei
ebenfalls eine oder auch zwei Sylben bisweilen fehlen oder 
zuviel sind — finden wir den Strophenbau im Allgemeinen 
bereits ausgebildet. Am häufigsten kommt die v ierzei- 
lige, achtsylbige Strophe mit einerlei Reim vor. Bisweilen 
reimt auch blos die zvreite mit der vierten Zeile. So kommt 
.auch die zehnsylbige vierzeilige Strophe vor. Bald aber 
neigte man sich mit Vorliebe der Sapphischen Form zu, 
in welcher die drei ersten Zeilen aus eilf, die vierte aus 
fünf Sylben bestand. Auch gab es solche Vierzeilen, in 
welchen die vierte Zeile als Refrain, ohne den am Schlüsse 
jeder Zeile vorkommenden Reim, immer wiederkehrt. 
Endlich wrard besonders die dreizeilige Strophe mit glei­
chem Reime beliebt. In dieser Form finden wir schon das 
Ivlaglied auf Johann Both, unddieThaten Peter Beriszló’s 
besungen, und zwar bei dem ersteren in Zeilen, die 
zwischen 12 und 14, bei dem letzten zwischen 14 und 17 
Sylben schwanken.
Im Allgemeinen ist von dem Versbau in diesem drit­
ten Zeiträume zu merken, dass von einer Regelmässigkeit, 
sei’s in Bezug auf Strophenbildung und Sylbenzahl, sei’s 
in Anwendung der Cäsur und des Reimes, nicht wrohl die 
Rede sein kann. Allerdings gab es Dichter, die hinsichtlich 
der Form mehr Geschicklichkeit an den Tag legten, als 
andere, wie z. B. Franz Apáti in seinem sehr correcten 
Strafliede, wie der ungenannte Verfasser der Katharinen­
legende, u. A.; auch stossen wir auf einige dichtende 
Mönche, die in manchem religiösen Liede einen gewählten 
Numerus, ja selbst trochäischen Tonfall zeigten, wde solche 
reinere Zeilen zum Beispiel im Hymnarium Vorkommen ; 
doch ist dergleichen mehr dem instinctiven Tacte des 
Schriftstellers, als einem nach theoretischen Regeln sick 
richtenden Verfahren zuzuschreiben.
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Schliesslich sehen wir, wie in diesem Zeiträume die 
doppelte Sitte zuerst sich geltend macht, die in dem darauf 
folgenden allgemeine Hegel geworden ist, dass nämlich 
1) der Verfasser seinen Namen, seinen Wohnort und die 
Zeit der Abfassung seinesWerkes, oder doch eins und das 
andere hievon, in der Schlussstrophe angab, wie dies z. B. 
im Peercodex bei dem Gesänge an die h. Maria der Fall 
ist, und auch beim Beriszlö-Liede vorkommt ; und dass 2) der 
Schriftsteller seinen eigenen oder den Namen seines Gön­
ners, manchmal auch beide, eben so den Titel des Werkes 
oder andere Sprüche, ja nicht seiten ganze lateinische 
Verse in den Ver sanfän gen (sogenannten versfő) zu ver­
bergen, d. h. mit den Anfangsbuchstaben der Strophen 
auszudrücken bemüht war. So schalteten Franz Apáti im 
Strafgedichte, so Gergely deák in seinem Klagliede auf 
Johann Both, so Michael Szabadkai in dem auf Beriszló 
ihre Namen in den Versanfängen ein.
U ngrische  G esch ich tsch re ib u n g .
Bis zum XVI. Jahrhundert besass die ungrische Nation 
kein geschichtliches Werk in der Landessprache. Wer 
Schulen besuchte, lernte die Geschichte seines Volkes aus 
lateinisch geschriebenen Chroniken; die gesammte Nation 
aber aus mündlichen Ueberlieferungen und Gesängen. So 
kam es, dass zur Geschichtschreibung in ungrischer Sprache 
weder Grund, noch Antrieb vorhanden war. Jene histori­
schen Fragmente, welche in dem Legendárium des unge­
nannten Karthüusers eingewoben erscheinen (S 275), sind 
nicht selbstständige geschichtliche Arbeiten, sondern den 
Lebensbeschreibungen der heiligen Könige untergeordnet. 
Hie und da finden sich doch schon aus dieser Zeit kleinere
historische Aufzeichnungen in ungrischer Sprache, wie: 
Ursprung des Kászoner Stuhles in Siebenbürgen, 1490; 
Die Geschichte und Verzweigungen der Familien des 
Maroser Stuhles 1491—1515 u. s. w.
D ie e rs ten  S puren  u n g r isc h e r  S p rach k u n d e .
Der Erste, welcher die Kegeln der ungrischen Sprache 
zu erforschen und dieselben in einer, ohne Zweifel latei­
nisch geschriebenen, S p ra c h le h re  zusammenzufassen 
bemüht war, ist der gefeierte Dichter Jo h a n n  C esinge 
gewesen. Aber dies nie gedruckte Werk des in der classi- 
schen Philologie so bewanderten Gelehrten ist zum uner­
setzlichen Schaden für die Geschichte unserer Sprache, 
mit mehreren andern Arbeiten Cesinge’s, längst spurlos 
verschwunden, und schon Johann Decsi beklagt 1598 in 
seinem, an Johann Telegdi geschriebenen, Briefe dessen 
Verlust. Nach Cesinge ist G aleo tus M artiu s  der älteste 
Schriftsteller, der nebenbei einige Bemerkungen über die 
ungrische Sprache mittheilt (siehe : De Matth. Corv. dictis 
et factis, 17. u. 18. Hauptstück). Doch hat er es darin mehr 
mit den besonderen Eigenthümlichkeiten, die ihn befrem­
deten, als mit den Sprachformen zu thun. — Ein W ö rte r ­
buch kam, so viel wir wissen, in diesem Zeiträume nicht 
zu Stande ; doch erscheinen in dem Stilus Caucellariae 
Matthiae R. von Thom as N y írk á lla i aus dem Jahre 
1484 (S. 265) an hundert Wörter mit lateinischer An­
gabe ihrer Bedeutung (bei Kovachieh S. XII. X IX . XXVI. 
XXVII. XX V III.), was Stefan Szilágyi bewog (Akad. 
Értesítő 1847. S. 319—323), der ihn zuerst einer nähe­
ren Untersuchung gewürdigt, mit ihm die Reihe der 
ungrischen Lexikographen zu eröffnen. Und das mit Recht.
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Denn mochte Kállai jene Wörter und Phrasen, weil sie in 
seinem Zeitalter aus dem einen oder dem andern Grunde 
seine Aufmerksamkeit erregten, auch nur zu seinem P ri­
vatgebrauche verzeichnet haben, so hat er darunter doch 
manches Wort aufbewahrt, das nach Form, Bildung und 
Bedeutung gegenwärtig veraltet und nach dem jetzigen 
Stande unserer Sprachforschung nicht zu erklären ist. Als 
eine Zusammenstellung von Sprachstoff gehört hieher 
auch jenerTheil der Handschriften L ad is lau s  Szalkai's 
aus dem Jahre 1490, welcher die Ekloge Theoduls mit 
ungrischen Interlinear-Erklärungen enthält (S. 265). Wir 
besitzen darin nicht blos ein lexikographisches, sondern 
auch ein ph raseo log isches Denkmal. Szálkái war näm­
lich hie und da bemüht die einzelnen Ausdrücke des Ori­
ginals in gewähltem Ungrisch wiederzugeben, und dies 
Bestreben ist für die Geschichte des ungrischen Styles 
darum von Interesse, weil sich darin die ästhetische Be­
fähigung der Sprache zu seiner Zeit einigermassen aus­
prägt.
Auch die Kalenjder verdienen an dieser Stelle Er­
wähnung, inwiefern sie Verzeichnisse der F e s t-  und 
Taufnam en enthalten. Der älteste ungrische Kalender 
ist jener aus dem Jahre 1466, der im Jászay-Codex vor­
kommt (S. 240). Dann folgen die, welche im Missale von 
Balthasar Batthyány (1489) und imWinkler-Codex (1506) 
stehen. Von diesen theilt nur der erstere die Namen der 
Heiligen auf alle Tage des Jahres mit, die beiden andern 
enthalten blos die der vorzüglichsten. Ein grosser Theil 
der Namen ist noch in ursprünglicher lateinischer Gestalt 
angegeben, und zwar auch solche darunter, welche in den 
Legenden bereits magyarisirt Vorkommen, was daraufhin­
deutet, dass unsereKalender aus dem XV. Jahrhundert aut
19Toldy. Oesch. d. ung. Nat -Lit
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alten ungrischen Kalendern beruhen, weiche die Fort­
schritte der Sprache noch nicht aufgenommen hatten. 
Schliesslich gehörte auch noch der erst jüngst verloren 
gegangene äleste ungrische ,,Cisio Janus“ hieher (S. 247 
Peer-Codex), wo nach der bekannten Sitte des Mittelalters 
aus den verkürzten Namen der Heiligen Gedächtnissverse 
(versus memoriales) gemacht sind. Aehnliches findet sicli 
auch in demEnyeder lateinischen Codex von 1462(S. 265), 
dessen Anfang Stefan Horvát fehlerhaft mitgetheilt hat 
(Tud. Gy. 1835. V. S. 92).
R ückb lick  au f die m itte la l te r l ic h e  u n g risch e  
L i t e r a t u r .
Das Bild, welches wir von den Zuständen des Reichs, 
der Kirche, der Cultur und vornehmlich der wissenschaft­
lichen Zustände in Ungern während des in Rede stehen­
den halben Jahrtausends entworfen haben, stellt dieNation 
ohne Zweifel in einem etwas helleren Lichte dar, als in 
welchem man dieselbe gewöhnlich erblicken mag. Dieses 
Volk hatte bei der praktischen Richtung, welche sein 
Charakter und die Verhältnisse ihm angewiesen, seine Auf­
merksamkeit grossentheils der Entwicklung des öffentli­
chen Lebens und seiner Rechtszustände zugewendet; es 
musste bei seiner ungünstigen geographischen Lage, der 
gemischten und imVerhältniss zur Ausdehnung des Gebie­
tes dünngesäeten Bevölkerung, und in F olge öfterer Thron - 
erledigungen für seine Selbstständigkeit kämpfen; endlich 
brachten es viele, den Staat verheerende Stürme, wie die 
Tatarenzüge, die kumanische Wirthschaft und die hussiti- 
schen Verheerungen, so wie manche innere Kriege, mit sich,
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dass dieses Yolk seine edelsten Kräfte immer wieder dem 
neuen Aufbau des Staates widmen musste. So kam es, dass 
Untern, statt mit kirchlichen Schismen, es mit blutigen 
Kriegen zu thun hatte, und statt Bücher zu schreiben, sich 
mit Gesetzgebung befasste, in beiderlei Beziehung aber so 
würdige Denkmale von praktischem Verstände und von Kraft 
hinterliess, dass sie dasYolk, von dem sie ausgingen,auf die 
gleiche Stufe mit den tüchtigsten Nationen erhoben. Diesem 
zu Folge fiel ihm für künstlerische und schriftstellerische 
Thätigkeit nur ein sehr enger Spielraum zu, doch bei sei­
ner angeborneu Neigung und Empfänglichkeit für alles 
Edle, Gute und Schöne blieb es den Cukurbestrebungen 
der europäischenVölker niemals fremd, ja durch die grosse 
Zahl seiner Schulen, durch die engen und häufigen Bezie­
hungen zum Auslande, und die Hofhaltungen seiner Fürsten 
und Grossen im Lande, nahm es damals verhältnissmässig 
mehr Antheil an der Weltbildung, als in manchen späteren 
Zeitabschnitten. Dies der Grund, warum auch die na t i o ­
nale Literatur, mit Ausnahme dessen, was sie auf dem 
Wege der Ueberlieferung, in der Dichtung leistete, und 
dessen Erhaltung und Pflege die Aufgabe eigener Sänger 
war, im Mittelalter, der diesem eigenthümlichen Richtung 
gemäss, sich nur auf kirchlichem Boden bewegte, und auch 
hier grossen theils nur die Bedürfnisse von, des Lateinischen 
unkundigen, Mönchen und Nonnen berücksichtigt hatte, 
während in den Händen der Weltlichen nur Gebet- und 
Psalmenbücher sich befanden. Eben darum fanden auch 
die kirchlichen Bewegungen in der klösterlichen Literatur 
des Mittelalters noch keinen Ausdruck, obschon die An­
hänger Hussens an der Verbreitung der Bibel arbeiteten, 
und der ungenannte Karthäuser (Erdy-Codex) Luthers be­
reits Erwähnung thut. Den erfreulichsten Stoff zu Studien
19 *
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gewährt in diesem langen Zeiträume die äussere und innere 
Geschichte der Nationalsprache. Da ihre Berechtigung von 
Niemand in Abrede gestellt wurde, so blühte sie, und stand 
in hohem Werthe. Sie wurde nicht blos literarisch ausge­
bildet, wenn dies auch schon einseitig geschah, sondern 
gelangte in grammatikalischer und stilistischer Hinsicht 
sogar bis zu einem gewissen Grade von Vollendung, und 
es wurde ihr auf solche Art möglich, dass sie, als die grosse 
Reformation um sich griff, der Presse, wie in andern 
Zweigen der Literatur, so auch in der wissenschaftlichen 
Theologie, als tüchtiges Organ dienen konnte.
